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  1. Kapitel


  


  In den vergangenen Monaten war Lars Talibrand weit und schnell gereist. Seine Fahrt hatte ihn von Stern zu Stern, von Sonnensystem zu Sonnensystem geführt. Kreuz und quer fuhr er durch das All, hinterließ falsche Fährten, sobald er einen oder zwei kostbare Tage erübrigen konnte. Dennoch gelang es ihm nicht, dem Tode zu entgehen, der beharrlich seiner Fährte folgte.


  Er reiste von Vernier zu Arthworld und weiter nach Creew’n Dith, von Creew’n Dith nach Newholme und von dort zum Mars. Schließlich gelangte er zur Karnevalszeit zur Erde, als alle Menschen Ferien machten. Hier auf der Erde ereilte ihn sein Geschick in einem großen Hotelzimmer, von dem aus er auf der einen Seite den Tumult auf dem Rummelplatz übersehen konnte und auf der anderen Seite das Meeresufer.


  Als vollbracht war, was gewisse Leute bestimmt hatten, ging die Nachricht davon in die Richtung, aus der Lars Talibrand gekommen war. Und auf Welten, die in der Galaxis verstreut lagen, atmeten gewisse Männer und Frauen erleichtert auf, weil Lars Talibrand nicht mehr am Leben war.


  


  Das Heulen, Quietschen und Schreien von Musikkapellen, laut singenden Menschengruppen, Tierimitatoren, Horden fieberhaft erregter Nachtschwärmer, die Papierschlangen durch die Luft warfen und lachten, als sei die ganze Welt der Schauplatz einer ungeheuren, grotesken Komödie, den Karnevalszug, der am Hotel vorbeiflutete, all das konnte von Lars Talibrand nicht mehr wahrgenommen werden.


  Ähnliche Karnevalszüge wie der, der am Hotel vorbeiströmte, durchfluteten die Straßen jeder Stadt der Erde. Dem Laufe der Sonne folgend, würden sich andere Städte anschließen.


  Jetzt führten drunten am Strand Beamte die letzten Kontrollen durch, ehe sie die Lichter einschalteten und die winzigen Leuchtorganismen freisetzten, die den ganzen Ozean zum Aufleuchten bringen würden. Die Dienstroboter prüften gegenseitig ihre komplizierten Stromkreise, um absolut sicherzugehen, daß sie während der kommenden Woche nicht versagten. Auf dem Rummelplatz richteten die Schausteller ihre Buden, Stände und Hallen auf, ihre Karussells, Schiffschaukeln und Podeste, auf denen man in schwerelosem Zustand tanzen konnte. Hochbeladene Lastwagen rumpelten vorbei und brachten die letzten Ladungen von Süßigkeiten, Papierschlangen, Wimpeln, Scherzartikeln, Kisten mit Weinflaschen, Masken, Duellschwertern und tausend anderen Dingen herbei.


  Vorsichtige Leute brachten ihre Kostbarkeiten in die staatlichen Mietdepots. Eigentümer von Straßenwagen und Helikoptern, die keine eigene Garage besaßen, brachten ihre Fahrzeuge in staatliche Garagen. Während der Karnevalszeit kam ohnehin niemand der Einfall, eilig irgendwohin zu verreisen. In dieser Zeit wurden keinerlei Geschäfte getätigt, und es gab nichts Dringendes zu erledigen. An den Bordsteinen der Straßen parkten die robotgesteuerten Kugeltaxis, die ihre Insassen zu unbekannten Zielen brachten. Nach Tagesanbruch durfte man diesen Kugeltaxis eine Adresse nennen, seine eigene – oder die irgendeiner anderen Person. Bis dahin aber lag es ganz im Ermessen des diensttuenden Roboter-Selektors, wohin er seine Passagiere bringen wollte.


  Der wolkenlose Himmel über der Stadt strahlte in einem leuchtenden Blau, das allmählich immer satter und dunkler wurde. Es mußte hier und da auf der Erdoberfläche während einiger Karnevalstage regnen, um das meteorologische Gleichgewicht der Atmosphäre aufrechtzuerhalten, aber man würde es so einrichten, daß es möglichst weit draußen auf der See regnete und zu einer Zeit, da die meisten der Nachtschwärmer sich für den nächsten Abend erholten.


  Lebensmittelwagen folgten der Karnevals-Prozession. Es waren Tausende von Fahrzeugen. Es mußten auch Tausende sein, denn kein Geschäft hatte während der Karnevalszeit geöffnet.


  Als jetzt die Sonne unterging, ließen die Parfümerien und Drogerien, die bis jetzt geöffnet hatten, um noch in letzter Minute den Bedarf an Perücken, Kostümen, Kosmetika und Parfüms zu befriedigen, ihre Rolläden herab. Eilig verließ ihr Personal die Verkaufsräume, um sich unter die johlende Menge zu mischen.


  


  Derry Horn trat vom Fenster zurück, von dem aus man die Straße überblicken konnte. Die letzten Reihen des Karnevalszuges hatten den Rummelplatz erreicht, und im Wimmern, Jaulen und Kreischen der Drehorgeln ging die Musik der Paradekapellen unter. Jetzt war es höchste Zeit, sich umzukleiden und ebenfalls hinauszugehen.


  Auf einen kurzen Befehl wurden die Fenster undurchsichtig, dieTüren des Kleiderschrankes glitten zurück und zeigten dem Blick des Beschauers eine Auswahl von Kostümen, die er für Karneval bestellt hatte. Als er prüfend mit den Fingern über die Seide und die Pailetten fuhr, kam er sich seltsam verloren vor.


  Irritiert nahm er wahllos eines der Kostüme heraus und warf es über einen Stuhl. Er schlüpfte aus seiner Alltagskleidung und ging zum Badezimmer, das sich an sein Appartement anschloß, um sich zu erfrischen.


  Als er unter der Dusche hervortrat, ging er in den Trockenraum hinüber und trat vor den mannshohen Spiegel. Nachdenklich betrachtete er sich. Das bist du also, sagte er zu sich. Das ist Derry Horn, zweiundzwanzig Jahre alt.


  Er sah einen dunkelhaarigen jungen Mann mit bleicher Haut und dunkelblauen Augen; um denvollen Mund lag ein deutlich sichtbarer Zug der Verweichlichung. Die Blässe seiner Haut und sein dunkles Haar ließen seine Wangen und das Kinn beinahe blau erscheinen. Er bemerkte einige Bartstoppeln, die selbst dem besten Haarentferner getrotzt hatten.


  Er legte eine Hand auf die linke Wange und überlegte, welch atavistischer Zwang die Männer sich noch immer unmännlich vorkommen ließ, wenn ihnen kein Bart wuchs, obwohl sie doch soviel Zeit darauf verwandten, diesen am Wachsen zu hindern.


  Vielleicht war es nur deshalb, weil sie irgend etwas haben mußten, was sich ihrem Willen nicht beugte. Auf dieser disziplinierten Welt gab es, weiß Gott, wenig genug, was den Launen der Menschen trotzte.


  Als er merkte, daß er trocken war, verließ er die Kabine. Sobald sein Gewicht nicht mehr auf dem Boden lastete, hörte das leise Zischen der Heißluftdüsen auf.


  Bei seiner Rückkehr ins Zimmer kam ihm das Kostüm, das er ausgewählt hatte, nur noch lächerlicher vor. Als er sich jedoch nach dem noch immer offenen Kleiderschrank umblickte, sah er nichts, was ihm mehr zugesagt hätte. Er ließ sich in einen Sessel sinken und zündete eine Zigarette an. Er war, weiß Gott, nicht in der besten Laune und das auch noch in der ersten Nacht der Karnevalswoche!


  Der Gedanke kam ihm, daß Alkohol das vielleicht ändern würde, und rasch rief er nach einem Kellner, der auch sofort erschien. Der Kellner trat vor seinen Sessel und blieb mit fragendem Gesichtsausdruck stehen, von Horns Nacktheit völlig unbeeindruckt. Sein schlanker Plastikkörper war ebenfalls unbekleidet.


  „Ich mochte etwas, was mich aus meiner niedergeschlagenen Laune herausreißt“, sagte Horn scharf. „Was schlägst du vor?“


  Der Kellner zögerte. „Ich bin nicht ermächtigt, Mittel gegen Krankheiten vorzuschreiben, Sir“, antwortete er in bedauerndem Tonfall. „Vielleicht –“


  „Ich bin nicht krank!“ schnitt Horn ihm das Wort ab. „Ich möchte irgendein anregendes Getränk, das beste, das ihr hier habt.“


  „Ich könnte Ihnen das teuerste bringen“, schlug der Kellner mit zweifelndem Tonfall vor. „Das würde wohl das beste sein. Um jedoch ehrlich zu sein, muß ich Ihnen sagen, daß ich von verschiedenen Gästen gehört habe, daß preisgünstigere Getränke ihrem Geschmack mehr lagen.“


  „Es wäre hier vielleicht einfacher, wenn die Hotelleitung Androiden als Kellner beschäftigen würde statt Roboter“, rief Horn verärgert. „Zumindest hätten diese annähernd eine Ahnung davon, wie die Getränke schmecken.“


  Mit leisem Protest antwortete der Kellner: „Wenn Sie gestatten, dann möchte ich Sie berichtigen. Auch das würde nichts nützen. Wie Sie wissen, ist es den Androiden verboten, alkoholische Getränke zu sich zu nehmen.“


  „Das könnte man schon umgehen“, sagte Horn mit der Miene eines Mannes, der schon viele Vorschriften umgangen hat, und das war bei ihm auch der Fall. Er war ein wohlhabender Mann, selbst wenn man berücksichtigte, daß man sich in einem Zeitalter der allgemeinen Wohlhabenheit befand. „Aber das hätte ja nicht viel Sinn, denn nach einem Schuß Alkohol wären deine ganzen Stromkreise beim Teufel.“


  Plötzlich kam ihm die Lächerlichkeit der Situation zum Bewußtsein, sich mit einem Roboter in einen Disput einzulassen. Er begann laut zu kichern. Der Kellner kam zuvorkommend auf ihn zu, doch er winkte ab.


  „Sie haben mir nicht gesagt, welches Getränk Sie wünschen“, sagte der Kellner.


  „Spielt keine Rolle“, antwortete Horn und stand auf. „Vergiß es!“


  „Es ist mir körperlich nicht möglich, etwas zu vergessen“, sagte der Kellner stolz. „Es ist so, daß man ziemlich lange Zeit gebraucht hat, um mir die Bedeutung dieses Wortes beizubringen.“


  Dann kam ihm plötzlich zum Bewußtsein, daß ihm sein letztes Geständnis schaden konnte. Er zögerte und ging dann hinaus. Seine Plastikfüße huschten mit leisem Rauschen über den schweren Teppich auf dem Boden des Zimmers.


  Als er hinausgegangen war, legte Horn sein Karnevalskostüm an und warf noch einmal einen Bück in sein Zimmer. Er hatte es als Hauptquartier für die Karnevalswoche gemietet. Das war wenigstens etwas Abwechslung. Irgendwie mußte er sich vergnügen! Wenn es ihm nicht gelang, sich wieder einmal zu vergnügen, dann verlor er diese Fähigkeit vielleicht für immer. Sein ganzes Leben würde dann monoton im ewig gleichen Kreislauf der Langeweile verlaufen, der er jetzt zu entfliehen suchte.


  


  


  2. Kapitel


  


  Automatisch ging er zu dem Privatfahrstuhl, der sein Appartement mit den übrigen Räumen des Hotels verband und hatte bereits auf den Knopf gedrückt, um ihn heraufzurufen, als er sich wieder erinnerte: Die Karnevalswoche hatte offiziell begonnen. Nicht der Fahrstuhl kam in seinem Schacht zu ihm herauf, sondern ein Lautsprecher an der Wand knackte, und eine Stimme erinnerte ihn mit süßlichem Tonfall:


  „Wir sind in der Karnevalswoche, Sir! Im Interesse der Geselligkeit hat das Hotel den Privatfahrstuhldienst zu Gunsten der Hauptfahrstühle eingestellt. Bitte, verlassen Sie Ihr Appartement und gehen Sie nach links den Korridor hinab. Dort werden Sie auf den nächstliegenden öffentlichen Fahrstuhl stoßen. Wir hoffen, daß Sie dort angenehme Gesellschaft finden werden, noch ehe Sie sich draußen unter die fröhliche Menschenmenge mischen!“


  Als er sechzehn oder siebzehn gewesen war, hatten er und eine Schar von Freunden diese Gewohnheit der Hotelleitungen herausgefunden und einen ganzen Abend lang dafür gesorgt, daß die Bewohner des Hotels in ihren Fahrstühlen auch wirklich angenehme Gesellschaft fanden. Sie hatten sich zurechtgemacht, daß sie wie erdrosselte Leichen aussahen – mit blauangelaufenen Gesichtern und weißen Kontaktlinsen auf den Augäpfeln legten sie sich auf den Boden der leeren Fahrstühle, um das Ergebnis abzuwarten. Unter anderem hatten sich darauf bei vier Leuten Herzattacken ergeben. Sie hatten sich großartig amüsiert.


  Irgendwie kam es ihm jedoch jetzt nicht mehr so spaßig vor, wenn er daran zurückdachte. Er hoffte, daß hier nicht etwa jemand auf den gleichen Gedanken gekommen war oder daß er ihn doch zumindest nicht so früh zu Beginn der Karnevalswoche in die Tat umsetzte.


  Schnell ging er durch den verlassenen Korridor auf den Fahrstuhl zu. Er legte den Daumen auf den Rufknopf des Fahrstuhls und blickte die Gänge entlang. Hier am Fahrstuhlschacht trafen sich im rechten Winkel zwei Korridore.


  Im anderen Gang, unweit vom Fahrstuhl, wartete ein Stapel Gepäck darauf, verwahrt zu werden. Auf der anderen Seite des Gepäckstapels entstand plötzlich am Boden eine Bewegung. Ein Arm tauchte auf, als habe ihn ein flach am Boden liegender Mann emporgestoßen, und im gleichen Augenblick war ein leises Stöhnen zu hören.


  Es hätte ein Mord sein können. Das war durchaus möglich. „Hilfe!“


  Jemand hatte also den gleichen Einfall gehabt wie er und seine Freunde aus der Studentenzeit vor fünf Jahren. Nun gut, das war ein alter Scherz. Er drückte erneut auf den Fahrstuhlknopf und hoffte, daß die Kabine bald das Stockwerk erreichte, auf dem er sich befand.


  Der Arm fiel zurück. Ein Bein wurde wild in die Luft gestoßen und fiel mit lautem Lärm auf den Boden zurück. Wieder klang ein Schrei auf.


  Todesnot klang aus dem Schrei und zerriß Horns Vermutungen. Hier handelte es sich nicht um einen Karnevalsscherz. Dieser Schrei hatte seinen Ursprung im Schmerz.


  Ohne sich zu besinnen, lief Horn auf den Gepäckstapel zu.


  Die Haut auf dem Rücken der Hand, die unter dem Gepäckstapel hervorsah, war blau. Ein Androide, aber nichtsdestoweniger ein fühlendes Wesen, das des Schmerzes fähig war. Schwer aussehende Kisten und Koffer waren rund um seinen Körper aufgestapelt. Andere, die vorher auf seinen Beinen gelegen hatten, waren beiseite gestoßen worden.


  „Dienstroboter“, schrie Horn und warf den Kopf in den Nacken. Der Ruf ging in dem langen Korridor unter. Dann beugte er sich hinab, um die Gepäckstücke von dem Androiden wegzuräumen.


  Sie waren leichter, als sie aussahen, aber er war nicht daran gewöhnt, selbst leichte Gegenstände zu heben. Dafür gab es Roboter. Noch ehe er ein halbes Dutzend der Koffer beiseite geschafft hatte, brach ihm der Schweiß aus. Beinahe erbrach er sich, als er vor sich auf den Baden blickte und den schrecklich zugerichteten Androiden sah.


  Horn hatte sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt. Halb drängte es ihn, auf die Straße und in den Karnevalstrubel zu eilen. Sein anderes Ich aber drängte ihn, etwas zu tun, um den Schmerz, den der verstümmelte Androide leiden mußte, zu lindern. Er beugte sich hinab, als ihn eine Stimme von hinten anrief:


  „Sag, Freund, hast du den Fahrstuhl gerufen?“


  Er blickte sich um. Ein zwergenhafter Mann mittleren Alters in der bunten Kleidung eines Possenreißers neigte sich aus der Fahrstuhlkabine. Diese mußte auf seinen Ruf vor wenigen Augenblicken heraufgekommen sein.


  „Ja, aber sieh mal! Komm doch schnell mal her.“


  Der kleine Mann kicherte. „Was verbirgt sich denn hinter dem Gepäckstapel? Irgendeine Falle wohl, was?“ Er zuckte die Achseln. „Nun, ich will darauf eingehen. Es ist ja Karneval.“


  Er verließ den Lift und trat neben Horn. Als Horn das entsetzte Keuchen hörte, wußte er, daß der andere seine Meinung über die angebliche Falle geändert hatte.


  „Das ist ja scheußlich!“ sagte der kleine Mann mit leiser Stimme. „Weshalb wohl die Roboter noch nicht aufgeräumt haben?“


  „Er lag unter diesen Koffern und Kisten verborgen“, antwortete Horn. „Er scheint bewußtlos geschlagen worden zu sein. Als er aus seiner Ohnmacht aufwachte, stieß er die Koffer weg und schrie um Hilfe. Das war gerade, als ich hier vorbeikam.“


  Der kleine Mann trat einige Schritte zurüde. „Ich würde … puh … Komm, machen wir, daß wir wegkommen, Freund“, meinte er. „Man wird hier bald aufräumen.“


  Ein Lautsprecher am Fahrstuhl kündigte an, daß ein Gast in einem anderen Stockwerk den Fahrstuhl verlangt hatte und daß die Kabine zu einem anderen Stockwerk fahren würde, falls ein etwaiger Passagier sie nicht innerhalb von dreißig Sekunden betreten hätte. „Entschuldige mich“, murmelte der Kleine und hastete zum Fahrstuhl zurück.


  Es gelang ihm gerade noch, in die Kabine zu springen, ehe die Tür sich automatisch schloß.


  Horn spürte Tränen in die Augen schießen, als der Androide, der offensichtlich genug bei Bewußtsein war, um die Stimmen in seiner Nähe gehört zu haben, eine Hand zu heben und sich an der Welt festzuklammern suchte, die er nicht mehr sehen konnte.


  Horn ließ sich auf ein Knie nieder und nahm die blauhäutige Hand in die eigene. Der Androide drückte sie schwach. Die Berührung schien ihm ein wenig Trost zu bringen.


  Weshalb zum Teufel waren denn nicht Roboter herbeigeeilt, als er gerufen hatte? Horn warf wütend den Kopf in den Nacken und rief erneut. Vor Schreck blieb ihm jedoch der Ruf im Hals stecken, als er – kaum einen Fuß von sich entfernt – jemand stehen sah.


  „Es war schön von Ihnen, daß Sie soviel für ihn getan haben“, sagte eine leise Stimme. „Ich fürchte, daß sonst nicht mehr viel für ihn getan werden kann.“


  Horn löste seine Hand leicht aus der des sterbenden Androiden und stand auf, „Gehören Sie zum Hotelpersonal?“ fragte er.


  Der blauhäutige Mann nickte mit ernstem Gesicht. Die Tatsache, daß er noch immer die gewöhnliche Kleidung trug, während ein menschliches Wesen sich wahrscheinlich bereits für den Karneval umgezogen hätte, hätte ohnehin als Antwort auf die Frage gelten können.


  „Ich bin der Sekretär des Geschäftsführers“, sagte er. „Im Augenblick bin ich der Manager. Mein Chef ist vor zehn Minuten zum Rummelplatz gegangen. Was ist geschehen?“


  Horn erzählte es ihm. „Ich glaube Ihnen.“ Der Blick des Sekretärs haftete auf Horns Gesicht. „Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn ich nicht selbst gesehen hätte, wie Sie seine Hand hielten, als ich herankam. Aber das hätte auch ohnedies keine Rolle gespielt.“


  In seiner Stimme schwang verschleierte Feindschaft mit. „Was meinen Sie?“ fragte Horn barsch zurück, der sich in die Defensive gedrängt fühlte.


  Der Androide zuckte die Achseln. „Es wird nichts weiter geschehen. Es ist ja kein Verbrechen, wie Sie wissen. Man kann mit uns tun und lassen, was man will.“ Er endete: „Wir sind ersetzbar.“


  „Aber sicher –“, begann Horn mit ungläubiger Stimme.


  „Oh, er war geschult und für das Hotel wertvoll. Wenn dies in normalen Zeiten geschehen wäre, dann hätte die Hotelleitung wohl Schadensersatzklage gegen die verantwortliche Person eingereicht, um die Kosten ersetzt zu bekommen, die seine Schulung und der Ausfall seiner Dienste verursachte. Jetzt aber ist Karneval. Mein Chef hat seine Geschäfte für diese Woche mir übergeben. Bis er wieder zurückkommt und nüchtern genug ist, um sich wieder um Geschäftsangelegenheiten kümmern zu können, besteht keinerlei Hoffnung mehr, den Schuft zu finden.“


  „Was werden Sie also tun?“


  „Einen anderen Androiden in diese Etage beordern und Aufräumroboter herbeirufen, um hier Ordnung zu schaffen.“ Der Tonfall des Androiden war jetzt beinahe verletzend.


  „Diese Sache muß Ihnen doch sehr nahegehen“, sagte Horn widerwillig. Er wollte nicht in diese Angelegenheit verwickelt werden, aber er fühlte, wie er darauf zugetrieben wurde.


  „Das stimmt. Vielen Dank dafür, daß Sie seine Hand gehalten haben. Soviel hätte ich von den meisten Menschen nicht erwartet.“


  Horn erinnerte sich an den kleinen Mann. Mit plötzlicher Einsicht sagte er: „Das hätten Sie wohl auch den meisten Menschen gegenüber nicht eingestanden, nicht wahr?“ Er fühlte sich sonderbarerweise geehrt, als der Androide lächelte und den Kopf schüttelte. „Nein, das hätte ich nicht getan. Die meisten Leute würden sich nach Karneval daran erinnern, es meinem Chef erzählen, und das wäre dann das Ende. Wir müssen sehr vorsichtig sein, glauben Sie mir.“


  „Kann ich hier irgendwie noch behilflich sein?“ fragte Horn.


  „Nein, danke. Ich werde nun das Nötige veranlassen. Ich nehme an, daß Sie sich ins Vergnügen stürzen wollen.“


  Horn schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß ich mich mit dieser Erinnerung vergnügen könnte. Ich werde auf mein Zimmer zurückkehren und versuchen, darüber hinwegzukommen.“


  Er spürte den Blick des Androiden im Nacken, als er erneut den Korridor entlang schritt. Er mochte etwa zwanzig Schritte weit gegangen sein, ehe er sah, daß er den falschen Weg eingeschlagen hatte.


  Verärgert blieb er stehen und ging dann langsam zurück. Auf dem Rückweg konnte er durch eine offene Tür in ein Appartement blicken. Hinter der Tür …


  Nach Luft ringend, trat er vor und riß die Tür ganz auf. „Hierher!“ schrie er. „Kommen Sie schnell hierher!“


  Der Sekretär des Geschäftsführers kam ohne sichtliche Eile herbei. „Was ist los?“ fragte er.


  „Hier ist Ihre Chance, den Schurken zu fassen, der den Androiden getötet hat.“ Horn trat über die Schwelle in das Appartement. Es sah genauso aus wie dasjenige, das ihm selbst zugewiesen worden war.


  „Es ist anzunehmen, daß es der gleiche Täter war“, fuhr er fort, „und selbst in der Karnevalswoche kümmert sich die Polizei um einen Mord!“


  Der Mann war rothaarig, und seine Haut hatte menschliche Schattierung. Er lag auf dem Rücken auf dem dicken Teppich, und ein großes Messer ragte aus der Brust direkt über dem Herzen.


  


  


  3. Kapitel


  


  Die Polizei kam widerwillig herbei. Es waren vier Androiden unter der Führung eines menschlichen Polizeioffiziers. Aus jeder seiner Bewegungen erkannte man die unausgesprochene Frage, weshalb ausgerechnet er bei der Arbeit sein mußte, während alle anderen sich vergnügten. Er war ein reizbarer Mann namens Coolin, der eine Zigarette nach der anderen anzündete, während er seine Mannschaft im Appartement und auf dem Korridor herumscheuchte.


  Sie machten Abdrücke des toten Menschen und des toten Androiden, dessen Stöhnen wenige Minuten vor ihrer Ankunft aufgehört hatte, ohne daß aus seinem Mund ein verständliches Wort gekommen wäre. Schließlich hielt Coolin es für genug, und seine mit Geräten beladene Mannschaft versammelte sich neben dem Toten im Appartement.


  „Wir wollen sehen, daß wir die Sache klarkriegen“, knurrte er. „Wer war er denn überhaupt?“


  Der Androide namens Dordy, der den Geschäftsführer vertrat, zuckte die Achseln. „Als er gestern ankam, nannte er sich Winch, aber es kann sein, daß das nicht sein richtiger Name war. Ich bemerkte, daß er mit einem Akzent sprach, den ich nicht kenne.“


  Coolin knurrte erneut, diesmal mit einer Andeutung beruflichen Interesses. „Sie müssen in einem derartigen Hotel eine nach Herkunftsländern ziemlich buntgemischte Gästeschar haben.“


  „Aus allen Teilen der Welt“, stimmte Dordy zu. „Vermutlich war er aber nicht von diesem Planeten.“


  Coolin ließ sich in einen Sessel sinken und betrachtete die Leiche. „Ein gewöhnliches Messer. Das ist seltsam. Nehmen wir einmal an, es gab jemand, der ihn aus dem Weg räumen wollte … dem sehr viel daran lag. Es ist doch die Karnevalswoche. Er hätte bis zum Einbruch der Nacht warten und ihn zu einem Duell herausfordern können, wenn er den Schneid dazu besessen hätte. Andernfalls hätte er ihm ganz einfach Gift in ein Getränk schütten können. Dadurch hätte er sich die Mühe gespart, ihn von Angesicht zu Angesicht mit einem Messer umzubringen.“


  Sein Blick schweifte durch das Appartement. „Macht nicht denAnschein, als sei es zu einem Kampf gekommen. Vielleicht hat er um Hilfe geschrien?“


  Dordy nickte. „Das hätte unseren Etagenoberkellner auf den Plan gerufen – denjenigen, den wir sterbend draußen auf dem Korridor gefunden haben. Ihr Mörder ist ein großer Mann, Sir. Stark!“


  „Weil er Ihren Assistenten derart zugerichtet hat? Hm, hm.“ Coolin warf sein Zigarettenende weg und stand auf. „Dieser Korridor … Er wird doch nicht oft benutzt, nicht wahr?“


  „Außer im Karneval wird er nie benutzt. Wir haben Privatfahrstühle für jedes Appartement im Hotel. Die Reinigungsroboter benutzen ihn, wenn sie gerufen werden. Auch mein Personal benutzt ihn, sonst aber niemand.“


  „Der Mörder kann ihn also genommen haben und auf diesem Wege auch wieder entkommen sein, ohne daß er bemerkt werden konnte. Im Augenblick ist er wahrscheinlich dort draußen unter der Menge.“ Coolin machte eine weitausholende Geste. „Er hat für seine Tat einen guten Zeitpunkt gewählt. Nun, ich werde meine Untersuchungen anstellen, aber Versprechungen kann ich Ihnen nicht machen.“


  Er winkte einem seiner Assistenten zu. „Nimm Horns Aussage auf, am besten gleich auch die von Dordy, obgleich ich nicht weiß, ob dessen Aussage vor Gericht anerkannt werden wird, weil es auch um den Mord an einem Androiden geht.“


  Er warf noch einen letzten Blick um sich.


  „Ihr übrigen macht, daß ihr die Leichen wegschafft und erwartet mich dann drunten am Empfang. Dordy, telefonieren Sie hinunter, und lassen Sie Ihren Angestellten wissen, daß ich komme und was ich will.“


  Dordy nickte.


  Die Aufnahme seiner Aussage nahm nur kurze Zeit in Anspruch. Dann wurden die beiden Toten zu einem Hubschrauber getragen, der draußen vor den Fenstern des Appartements schwebte.


  Damit war das Ganze beendet.


  Horn behielt den Sessel inne, in den er sich nach Coolins Ankunft gesetzt hatte und starrte gedankenvoll auf die Blutflecken auf dem Teppich.


  Die Appartementstür glitt erneut zurück, und Dordy kehrte zurück. Diesmal wurde er von zwei Reinigungsrobotern begleitet. Er nickte Horn auf eine Weise zu, als fühle er sich diesem gleichgestellt. Zu einer anderen Zeit hätte Horn dies wahrscheinlich als Beleidigung empfunden. Dordy gab den Robotern Anweisungen und achtete darauf, daß sie ihre Arbeit ordentlich verrichteten, ehe er sich an Horn wandte.


  „Sie hatten nicht recht, nicht wahr?“ sagte er mit ruhiger Stimme.


  Horn richtete sich auf. „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, daß dies meine Chance sei, denjenigen zu finden, der dieVerbrechen begangen hat.“ Dordy zuckte die Achseln. „Wenn ich nicht ganz und gar jeder Menschenkenntnis entbehre, dann hat dieser Polizeioffizier seine Arbeit ziemlich oberflächlich verrichtet.“


  Horn schüttelte den Kopf. „Ich glaube, daß wir heutzutage auf der Erde zu sehr daran gewöhnt sind, Gesetze zu achten. Die noch in uns wohnenden gesellschaftsfeindlichen Instinkte toben wir dann während der Karnevalszeit aus. Ich möchte gern einmal wissen, wie viele Morde die Polizei im Laufe eines Jahres aufzuklären hat.“


  „Zwei oder drei pro Milliarde Einwohner“, erwiderte Dordy abwesend und fuhr mit dem Fuß über eine Stelle auf dem Teppich, wo die Roboter das Blut entfernt hatten. „Abgesehen von den ermordeten Androiden. Davon gibt es allerdings sehr viel mehr.“


  Horn bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel. „Es muß ziemlich schwer sein, einer … der Ihren zu sein“, meinte er zögernd.


  „Das ist es auch.“ Dordy richtete den Blick auf sein Gesicht. „Wollen Sie erfahren, wie schwer es ist? Wir sind in der Karnevalswoche. Beschaffen Sie sich ein blaues Färbemittel, reiben Sie sich damit ein, und legen Sie Ihre gewöhnlichen Kleider an. Dann gehen Sie auf die Straße. Es wird eine gute Lehre sein.“


  Plötzlich lachte er gequält auf. „Es tut mir leid, Mr. Horn. Ich nehme mir sehr viel heraus, nur einer Geste der Anständigkeit wegen, die Sie gemacht haben. Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt den Mund halte.“


  Horn stand auf und trat an das Fenster. Von hier aus konnte er tief drunten den Strand der Bucht sehen, wo dunkle Paddelboote das buntleuchtende Wasser aufwühlten. Ganz schwach konnte man von der anderen Seite des Hotels her, wo der Rummelplatz lag, die vielstimmigen Geräusche des Karnevalsrummels hören.


  „Ich weiß nicht“, sagte er plötzlich, „dieser Coolin schien sich nicht sonderlich viel daraus zu machen, ob es ihm gelang, den Mörder dieses … wie haben Sie doch gesagt? … zu fangen.“


  „Er erklärte, er heiße Winch, aber ich bezweifle es.“


  „Ich hatte den Eindruck, daß den Androiden, die Coolin bei sich, hatte, mehr daran lag, herauszufinden, wer Ihren Etagenoberkellner umgebracht hat. Das überrascht mich.“ Horn blickte Dordy fragend an.


  „Etwa weil wir keine Familien oder Angehörige haben? Weil wir aus Becken in chemischen Fabriken statt aus dem Schoß einer Frau kommen?“ Dordy lächelte sarkastisch. „Das macht uns alle zu Brüdern, Mr. Horn, uns alle.“


  „Ich glaube Ihnen. Ich –“ Horn kam ins Stammeln. Es fiel ihm schwer weiterzureden, denn es hätte beinahe sentimental geklungen, und das wurde allgemein als Fehler angesehen. „Es wäre meiner Ansicht nach sehr viel besser, wenn wir uns mehr umeinander kümmern würden.“


  „Sie werfen eine vieltausendjährige Geschichte von sich“, sagte Dordy.


  Die Reinigungsroboter kamen heran und erkundigten sich, ob ihre Arbeit ordentlich getan wäre. Dordy bestätigte es ihnen, und sie verließen das Zimmer. Sobald sie draußen waren, ging Dordy zum Kleiderschrank hinüber und öffnete ihn rasch. Horn blickte überrascht zu ihm hinüber.


  „Aber da hängen ja noch Winchs sämtliche Kleider! Weshalb haben Sie denn Coolin nicht gesagt, daß er sie durchsuchen soll?“


  „Ich habe mir meine Ansicht über Coolin schon bei seiner Ankunft gebildet“, antwortete Dordy über die Schulter hinweg. „Weshalb hat er nicht selbst daran gedacht? Ganz einfach deshalb, weil er sich nicht wirklich darum kümmerte. Ich habe mir auch über Sie sehr schnell meine Meinung gebildet. Das ist eine Angewohnheit, die man sich in meinem Beruf zulegen muß. Ich muß einen Gast einschätzen können, sobald ich ihn erblicke, muß erraten, ob er uns wohl Unannehmlichkeiten bereiten kann, ob er hinsichtlich der Bedienung schwer zu behandeln ist und so fort.“


  Während er sprach, öffnete er Türen und Schubfächer. Die meisten Fächer waren leer.


  „Ich hatte recht, was Winch anbelangt. Ich hatte ihn so eingeschätzt, daß er nichts tat, was die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Und wenn ich annahm, daß er von einem Mörder verfolgt wurde, dann war das auch richtig.“


  Er ließ die Türen und Schubfächer und ging auf den Ausgang zu. Auf der Schwelle blieb er stehen und blickte zurück. „Jetzt haben Sie eine Chance, sich zu benehmen, als sei das, was Sie sagten, Ihr Ernst gewesen – als wären Sie dazu fähig, sich ebensoviel Sorge um jemanden Ihrer Art zu machen, wie wir uns um einen der unsrigen sorgen.“


  Er fuhr mit einer blauhäutigen Hand in das Innere der Tunika seines dunklen Dienstanzuges, zog einen flachen, länglichen Gegenstand aus der Tasche und warf ihn quer durch das Zimmer Horn zu, der ihn automatisch auffing.


  „Er hieß nicht Winch“, sagte Dordy. „Sein Name war Lars Talibrand.“ Dann verließ er das Zimmer.


  Horn blieb lange Zeit nach dem Weggang des Androiden im Sessel sitzen und drehte den Gegenstand, den man ihm gegeben hatte, in seinen Händen hin und her. Es war eine Art Brieftasche aus stumpfem, grauem Metallgewebe, eine taschenförmige Scheide, die einen etwas schmäleren Gegenstand umschloß, den man herausziehen konnte. Es war ein dünnes kleines Buch, auf dessen Vorderseite in vier oder fünf verschiedenen Sprachen mehrere Wörter geprägt waren. Er konnte nur eine Sprache entziffern, aber das reichte, um ihn vor Überraschung die Augen aufreißen zu lassen.


  Der Aufdruck lautete: Bürger der Galaxis.


  Auf der Innenseite war ein plastisches Foto, das Bioidentität gehabt haben mußte, denn seine ursprünglich lebensechten Farben verschwammen jetzt zu einem stumpfen Grau, und die Augen in dem Gesicht waren geschlossen. Es blieben jedoch noch genügend Einzelheiten, um sicher sein zu können, daß dies der Rothaarige war, der in diesem Zimmer gestorben war.


  Dem Bild gegenüber war eine Seite Text in einer Sprache, von der Horn nur den hervorstehenden Namen Lars Talibrand lesen konnte. Die nächste Seite konnte er verstehen. Wahrscheinlich war dies eine Übersetzung der vorhergehenden. Hier wurde erklärt, daß die Regierung einer Welt namens Creew’n Dith Lars Talibrand die Würde der galaktischen Bürgerschaft verliehen hätte. Weiter unten stand in etwas anderer Schriftart zu lesen, daß eine Welt namens Vernier die Ernennung unterstützt hätte und in wieder anderer Schrift stand darunter, daß eine Welt namens Lygos sie ebenfalls bestätigt hätte. Am Fuß der Seite folgte eine Liste von fünf weiteren Welten, denen Lars Talibrand Dienste erwiesen hatte.


  Horn spürte einen Schauer der Ehrfurcht über seinen Rücken jagen. Wer mochte nur dieser Mann gewesen sein, der hier gestorben war? Von welcher Art mochte er gewesen sein, um eine Arbeit zu vollbringen, die ihm die Dankbarkeit ganzer Planeten einbrachte?


  Er stand auf und machte sich entschlossen daran, die spärlichen Habseligkeiten des Toten im Zimmer genau zu durchsuchen. Im Schrank hingen einige Anzüge, denen man trotz sorgfältiger Pflege ansah, daß sie viel getragen worden waren. In einem Fach lagen einige neue Toilettengegenstände, die wahrscheinlich bei seiner Ankunft gekauft worden waren, sonst nichts. Vielleicht war der Mörder bereits vor ihm hiergewesen, obwohl kaum ein Anzeichen von Unordnung festzustellen war.


  Unbefriedigt öffnete er erneut das kleine Buch. Er hatte angenommen, daß es ganz aus Versionen der gleichen Urkunde in verschiedenen Sprachen bestand. Jetzt aber stellte er fest, daß es nur ebenso viele Übersetzungen waren wie auf dem Einband, nämlich fünf. Danach folgten Seiten mit Ein- und Ausreisestempeln der verschiedensten Planeten. Seiner Schätzung nach mußten es zweihundert oder gar noch mehr sein, die von zwanzig verschiedenen Welten stammten, und allein der Gedanke daran ließ ihn schwindlig werden. Dieser Mann mußte ein großer Reisender gewesen sein.


  Neugierig sah er sich die letzte Seite an, um festzustellen, wann der Tote auf der Erde angekommen war. Es war jedoch kein Einreisestempel vorhanden.


  Er schob das Buch wieder in die Hülle zurück und ging nach unten, um nach Dordy zu suchen. Er hatte ihm einige Fragen zu stellen.


  


  


  4. Kapitel


  


  Im öffentlichen Fahrstuhl herrschte bereits Karnevalsstimmung. Eine schlanke Frau suchte ihn dazu zu überreden, ein besonders anregendes Getränk zu sich zu nehmen, das sie sich hatte reichen lassen; ein ernst dreinblickender Junge von etwa sechzehn Jahren stieg in der ersten Etage mit der Absicht ein, Lebensfreude unter den Robotern und Androiden im Kellergeschoß zu verbreiten mit Hilfe einer Kiste von Feuerwerkskörpern. Glücklicherweise gelang es der Frau, dem Jungen etwas von ihrem Getränk einzuflößen, ehe er die Fahrstuhlkabine verließ. Horn blickte sich mehrmals um, und beim zweitenmal sah er den Jungen mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt auf dem Boden sitzen und sich vor hysterischem Lachen schütteln.


  Ein Roboter, der bestürzt darüber war, im Erdgeschoß einen Gast im Karnevalskostüm zu finden, eilte zu ihm hin, um sich zu erkundigen, ob er sich verirrt habe. Horn schüttelte den Kopf und erklärte, daß er nach Dordys Büro suche.


  Vorwurfsvoll wies der Roboter darauf hin, daß er doch nur nach dem Geschäftsführer zu rufen brauche, damit dieser ihn unverzüglich in seinem Appartement aufsuche.


  „Ich weiß, was ich tue“, wies Horn ihn barsch zurecht. „Wo ist sein Büro?“


  „Dritte Tür rechts“, antwortete der Roboter. „Es ist aber sehr leicht möglich, daß er sich jetzt nicht dort aufhält.“


  Das Büro war tatsächlich leer. Horn trat ein und setzte sich auf einen Stuhl. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Er hatte sie halb geraucht, als Dordy eintrat.


  „Es tut mir leid, daß ich Sie warten lassen mußte“, sagte er. „Ich habe eben erst die Polizei-Androiden aus dem Hotel begleitet. Sie haben ihre Arbeit etwas genauer genommen als Coolin.“


  „Hatten Sie mich erwartet? Es kommt mir beinahe so vor.“


  „Ich glaube, ja.“ Dordy setzte sich und schlug ein Bein über das andere. Als Horn die Brieftasche aus grauem Metallgewebe herauszog, senkte er den Blick darauf.


  „Sie wollen mir wahrscheinlich einige Fragen stellen.“


  Horn nickte. „Was ist es denn eigentlich? Ich habe es natürlich gelesen, so daß ich annehme, es ist eine Art Paß oder Urkunde, aber ich habe nie etwas davon gehört, daß jemand zum Bürger der Galaxis gemacht wurde. Es klingt so melodramatisch.“


  „Die Erde erkennt sie nicht an“, antwortete Dordy. „Das ist kaum überraschend. Wir leben hier auf einem ziemlich engherzigen Planeten, aber es gibt in der Galaxis mehr als nur diese eine Welt – wie Sie aus der eindrucksvollen Liste von Stempeln auf den letzten Seiten des Büchleins gesehen haben werden.“


  „Nun, das weiß man ja schließlich. Ich meine, man studiert ja Galaktografie und erfährt von den Sternen mit bewohnten Planeten. Es gibt ja auch importierte Luxusgüter und ähnliches. Nur glaube ich, daß einem das nie richtig zum Bewußtsein kommt.“


  „Offensichtlich ist es so.“


  Lag etwa Spott in Dordys Stimme? Weshalb? Plötzlich hatte Horn das niederschmetternde Gefühl der Unterlegenheit gegenüber diesem blauhäutigen Mann, der schließlich noch nicht einmal ein Mensch, sondern nur ein Abklatsch war, hergestellt aus einer Lösung organischer Stoffe auf irgendeine Weise, deren Einzelheiten er nicht kannte. Einem Androiden unterlegen? Die Menschen haben doch schließlich den Prozeß zu der Herstellung von Androiden erfunden! Insgeheim versicherte er sich dessen noch einmal. Vielleicht besaß Dordy größeren. Scharfblick oder aber etwas Ähnliches, das aber letzten Endes nicht von Bedeutung war.


  „Es würde mich doch sehr interessieren, wie Sie überhaupt zu diesem Dokument gekommen sind“, wollte er schließlich wissen.


  „Talibrand gab es mir bei seiner Ankunft. Es war das Wertvollste, was er besaß, abgesehen von seinem Leben. Er trennte sich von dem Dokument nur, weil er wußte, daß er sich in großer Gefahr befand. Falls man es bei ihm fand, wäre damit sein Schicksal besiegelt gewesen, wie gut er sonst auch seine Spuren verwischt haben mochte.“


  „Aber weshalb gab er es gerade Ihnen?“ Horn war völlig ratlos. „Haben Sie ihn gut gekannt?“


  „Ich habe ihn nie zuvor gesehen.“


  „Dann –“ Nein, das Ganze ergab keinen Sinn. Horn versuchte es auf andere Weise. „Vor wem lief er denn davon? Woher wußte er denn, daß er sich in Gefahr befand? Und wenn Sie das wissen, weshalb haben Sie es dann Coolin nicht erzählt?“


  „Aus demselben Grund, aus dem ich es Ihnen nicht zu erzählen beabsichtige“, lächelte Dordy.


  „Dann wissen Sie es also.“


  „Ich weiß es … in etwa. Ich könnte es beim Namen nennen und mit ziemlicher Sicherheit behaupten, daß ich recht habe, würde aber dennoch nicht in der Lage sein, es zu beweisen.“


  „Ich habe den Eindruck, daß Sie Zeit zu gewinnen suchen“, sagte Horn plötzlich. „Sie scheinen mich in diese Angelegenheit verwickeln zu wollen. Das hat bei mir keinen Wert. Ich glaube, Sie wollen nur jemand finden, der Druck auf die Polizei ausübt, so daß Sie mit demjenigen abrechnen können, der Ihren Freund, den Etagenoberkellner, umgebracht hat. Meiner Ansicht nach haben Sie kein Interesse an Talibrand. Sehr wahrscheinlich haben Sie schnell seine persönliche Habe durchsucht, ehe Coolin und seine Leute hierherkamen und nahmen dieses Büchlein heraus, weil Sie glaubten, daß es wichtig aussähe.“


  Er warf die graue Brieftasche mit dem merkwürdigen Büchlein darin auf den Tisch und stand auf.


  „Ich habe jetzt genug von dem Ganzen. Nun möchte ich mich endlich vergnügen.“


  Er wollte eben das Zimmer verlassen, als Dordy, der reglos sitzen geblieben war, ihn zurückrief.


  „Mr. Horn!“


  Horn blickte zurück, sagte jedoch nichts.


  „Sie tun mir unrecht, wenn Sie sagen, es läge mir nichts an Talibrand. Er war ein guter Mensch.“


  „Das steht auch in dem Büchlein, aber wessen Ansicht nach? Der Erde bedeutet er nichts.“


  „Auch darin haben Sie unrecht. Im übrigen hat es keinen Sinn, wenn Sie mir dieses Dokument zurücklassen. Mir nützt es nichts.“


  „Mir ebenfalls nicht“, sagte Horn heiser und ging hinaus.


  


  Eine Trinkfontäne fuhr langsam am Hoteleingang vorbei, als er auf die Straße trat. Er eilte hinterher und hielt sie lange genug fest, um einige Schluck des anregenden Getränkes mit Fruchtgeschmack zu nehmen, das aus einem Dutzend Speiern sprühte. Plötzlich fühlte er eine künstliche Heiterkeit in sich aufsteigen. Bei einem vorbeigehenden Straßenhändler kaufte er eine Maske und setzte sie auf.


  Am Bordstein warteten die Kugeltaxis. Ihre geduldigen Roboter summten kaum wahrnehmbar und warteten auf Passagiere. Horn stieg in das nächststehende. Sogleich erhob sich das Fahrzeug.


  Horn lehnte sich in seinem bequemen Sitz zurück und blickte zum Sternenhimmel hinauf. Nach einer Weile beugte er sich zur Seite, um auf die Lichter unter ihm zu blicken. Dort unten lag der Rummelplatz. Natürlich, dort war ja auch der weite Bogen des Strandes, und weiter draußen sah man einige leuchtende Streifen auf dem Wasser, die durch einen zufälligen Wechsel der Strömung herausgetragen wurden. Sein Fahrzeug brachte ihn in weitem Bogen über die Stadt hinweg, und jetzt konnte er auch den verworrenen Lärm vom Rummelplatz her hören. Ab und zu trug ihm der Wind einen abgerissenen Fetzen eines Liedes aus einem Boot zu, das etwa eine Meile vom Strand entfernt auf dem leicht gekräuselten Wasser schaukelte. Karneval!


  Das sieht schon besser aus, stellte er befriedigt fest und hoffte, daß sein Kugeltaxi ihn zum Rummelplatz hinabbringen würde, so daß er in den dichtesten Karnevalstrubel gelangte.


  Seine Hoffnung erfüllte sich. Sanft wie eine Feder sank das Taxi nach unten und landete auf einem Grasstreifen neben dem Rummelplatz. Er stieg aus und tätschelte es in lächerlicher Weise auf die Flanken, als sei es ein lebendes Geschöpf. Dann warf er die Arme in die Luft, schrie auf und lief in die Gasse zwischen zwei Buden hinein.


  Zwei Mädchen, die ihm Arm in Arm entgegenkamen, wollten auseinanderspringen und ihn zwischen sich hindurchlaufen lassen. Es gelang ihnen jedoch nicht rasch genug, und einen Augenblick später lagen alle drei strampelnd auf dem Boden und lachten beinahe hysterisch, wie dies an Karneval immer der Fall war.


  „Idiot!“ kicherte eine der beiden, nahm einen weggeworfenen, künstlichen Zopf aus Plastik, den sie in der Nähe auf dem Boden liegen sah und warf ihn nach Horn, so daß er baumelnd in dessen dunklem Haar hängenblieb.


  „Ich bin ein Idiot!“ stimmte Horn zu. „Der Karneval ist bereits mehr als drei Stunden alt, und ich bin eben erst angekommen. Wollt ihr mir dabei helfen, die verlorene Zeit aufzuholen?“


  Sie taten es. Sie hakten sich unter, und diesmal ging Horn in der Mitte. Zu dritt bummelten sie über den Rummelplatz im Rhythmus eines Schlagers, der von irgendwoher erklang.


  Silbrig blitzende Bälle, die in einer schimmernden Lichtsäule sich hoben und senkten; sie standen vor einer Schaubude, in der die Schwerkraft willkürlich verändert wurde. Zehn Minuten brachten sie in dieser Bude zu, in der man hin- und hergewirbelt, emporgerissen, hinabgezerrt und in einer der silbernen Kugeln hin- und hergeschleudert wurde.


  Danach hatten sie unbändigen Durst und blieben bei einer Trinkfontäne stehen. Horn trank drei Gläser. Danach verging ihm die Nacht wie im Traum. Unterwegs stießen sie auf andere Leute, die sie mit sich nahmen, und Horn stellte schließlich fest, daß er etwa ein Dutzend Leute oder noch mehr durch die verrücktesten Etablissements führte, in denen man sich gegenseitig zu überbieten suchte.


  Zuletzt jedoch schien die Heiterkeit der anderen nachzulassen, während die seine immer noch im Wachsen begriffen war. Die Nacht war bereits weit vorgeschritten, und es war nur noch etwa eine Stunde bis zum Tagesanbruch. Einige der Leute lagen bereits auf dem Boden und schliefen. Das war in der ersten Karnevalsnacht nichts Außergewöhnliches. Morgen würden die Leute den ganzen Tag schlafen und dann bei Sonnenuntergang erfrischt aufwachen. An diesem ersten Tag waren sie achtzehn Stunden oder sogar noch mehr auf den Beinen.


  „Kommt mit!“ rief Horn hysterisch. „Wir müssen uns noch den –“


  Er brach ab und blickte sich ziemlich verdutzt um. Kein Mensch war zu sehen. Die Gesellschaft hatte sich offensichtlich in Nichts aufgelöst. Keines der beiden Mädchen, mit denen er den Abend begonnen hatte, war zu erblicken, um ihm Gesellschaft zu leisten. Enttäuscht und mit gesenktem Kopf ging er pfeifend davon. Er stieß an etliche Zeltpflöcke, verfing sich und stürzte.


  Die Überreste des Anregungsmittels, das er getrunken hatte, ließen ihn in ein kurzes, meckerndes Gelächter ausbrechen. Als er sich wieder gefangen hatte, beschloß er liegenzubleiben, wo er lag und eine Weile auszuruhen, den Kopf in die Hände vergraben.


  Wenige Minuten später kam jemand auf Horn zu. Der Fremde blieb vor ihm stehen und blickte ihn durch eine goldene Maske an.


  „Ihr Name ist Horn“, sagte er mit einer Stimme, die Horn irgendwie vertraut vorkam. Automatisch griff er nach seiner eigenen Maske; sie baumelte an der Kordel in seinem Nacken.


  „Das stimmt“, gab er zu. „Was ist denn?“


  Der Fremde stieß den Griff eines Duellschwertes vor. „Ich habe die Absicht, Sie zu töten“, sagte er.


  


  


  5. Kapitel


  


  Eine ganze Weile drehte sich ihm alles vor den Augen. Es war, als befände er sich noch in dem Gyrodrom, das er am frühen Abend aufgesucht hatte. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  „Sie müssen nicht mehr ganz bei Sinnen sein“, sagte er. „Ich kenne Sie nicht. Ich habe Ihnen nie etwas zugefügt, was diese Herausforderung rechtfertigen würde.“


  „Sie können wählen“, sagte der in Weiß und Gold Gekleidete mit eiskalter Stimme, „einen fairen Kampf in der Duellhalle oder einen häßlichen Tod auf dem Gras hier.“ Wie vom Zauberstab berührt, wirbelte das Schwert in seiner Hand herum, so daß er es jetzt am Griff hielt und die Spitze auf Horn zeigte. „Niemand außer meinen Freunden wird es sehen.“


  Jetzt erst bemerkte Horn, daß rings um ihn im Schatten schweigsame Gestalten kauerten.


  „In Ordnung“, sagte er müde und stand auf. Der in Weiß und Gold Gekleidete trat einen Schritt zurück; es schien, als habe die Annahme seiner Herausforderung ihn überrascht. Er faßte sich jedoch schnell wieder.


  „Ausgezeichnet. Die nächstgelegene Halle ist nur wenige Schritte entfernt. Wie ich sehe, besitzen Sie kein Schwert. Dort können Sie eins mieten.“


  Horn achtete nicht auf die Bemerkung und ging zielbewußt zu einem Stand hinüber, an dem man eisgekühlte Getränke und Konfekt feilbot. Er tauchte die Hand in das eiskalte Wasser und kühlte sich den Kopf. Dann nahm er eine Handvoll klebrigen, aber eiskalten Fruchtsalat und legte ihn sich wie einen Eisbeutel auf die Stirn. Der Fruchtsaft lief ihm klebrig über das Gesicht, doch hatte er einen klaren Kopf davon bekommen.


  Kochender Zorn war in ihm aufgestiegen. Vielleicht lag es daran,daß er im Unterbewußtsein seinen Herausforderer kannte, wenngleich er ihn dem Gedächtnis nach nicht identifizieren konnte.


  „Na also, dann los“, sagte er und wischte sich den gefrorenen Eissalat mit einem Tuch aus dem Gesicht. „Wo liegt denn Ihre Duellhalle?“


  Der Herausforderer machte eine vage Geste und setzte sich in Bewegung. Horn trat an seine Seite. Die Schattengestalten hielten sich in respektvoller Entfernung, aber sie waren noch immer in der Nähe und beobachteten aufmerksam.


  „Sie scheinen mit Herausforderungen schnell bei der Hand zu sein“, sagte Horn nach einer Weile erbittert. „Kommt das bei Ihnen öfters vor?“


  Die Augen des anderen glitzerten. „An jedem Karnevalsfest“, sagte er.


  „Wahrscheinlich suchten Sie sich bisher Gegner aus, die nie zuvor gekämpft hatten?“ meinte Horn und ließ die Worte so beißend klingen, wie das nur möglich war. Dem Tonfall seiner Antwort nach zu urteilen, schien der Mann in Weiß und Gold bei dieser Andeutung zu erröten.


  „Einmal! Nur einmal! Dann haben Sie also noch nie duelliert?“


  Horn warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Ich habe in meiner Heimatstadt im vergangenen Jahr im Säbelfechten den ersten Preis gewonnen.“


  Der Herausforderer antwortete nicht. Sie legten die letzten Schritte schweigend zurück.


  Die Duellhalle war leer. Nur der Besitzer der Bude hing schläfrig über einem Tisch, doch er stand schnell auf, als die beiden Männer eintraten.


  „Haben Sie Schwerter?“ fragte er, und der Herausforderer nickte, zog sein Schwert aus der Scheide und ließ es am Griff um seine Hand wirbeln. Horn beugte sich vor, um die Mietwaffen zu inspizieren, die sich in einem Gestell befanden.


  „Haben Sie ein Duple Champion?“ fragte er. Der Inhaber nickte und reichte ihm ein Schwert. Horn betastete es und ließ dann die Schneide über einen Schleifstein neben dem Tisch des Budenbesitzers gleiten, um einige Gramm Metall von den dicksten Teilen der Schneide zu entfernen, damit das Schwert besser im Gleichgewicht war.


  Dann nickte er befriedigt, und der Inhaber setzte sich mit einer einladenden Geste zu der Sägemehl-Arena in seinen Sessel.


  „Sie können fechten, wo Sie wollen, meine Herren. Ich glaube nicht, daß wir vor Anbruch des Morgengrauens noch Kunden haben werden.“


  Horn spürte jetzt ein nervöses Zucken hinter den Augen, obwohl er längst vergessen geglaubte Geschicklichkeit in seinen Gliedernwieder erwachen fühlte. Früher hatte er nur zu Spiel und Sport ein Schwert in der Hand gehalten, jetzt aber ging es um das Leben. Dann wollte er das Ganze schnell hinter sich bringen, und zwar ehe sein Herausforderer an seinen Bewegungen und an seiner Haltung erkannte, daß sein Gegner Geschick besaß.


  Sie traten einander gegenüber, kreuzten die Klingen, parierten und nahmen, gegenseitig Maß. Dann brach der Herausforderer in eine wilde Attacke aus, ging jedoch einen Zoll zu weit. In diesem Augenblick, in dem er mit dem Oberkörper zu weit vorgebeugt stand, wechselte Horn blitzschnell sein Schwert von der Rechten in die Linke und stieß zu. Dann drehte er sich um und ging langsam aus der Halle.


  Das Rot des Blutes hatte noch kaum das Weiß und Gold des Kostüms verfärbt, als er sich noch einmal umwandte.


  Mit großen Augen stand der Inhaber jetzt hinter seinem Tisch und wollte wissen, wer die Gebühr bezahlen würde.


  „Er war der Herausforderer“, zuckte Horn die Achseln. „Nehmen Sie es von ihm, wer immer er auch ist –“


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er drehte sich auf dem Absatz um. Ja, wer war der andere überhaupt? Er ließ sich auf ein Knie nieder und nahm dem Toten die Maske ab.


  Kein Wunder, daß die Stimme des anderen eine Saite seines Gedächtnisses zum Schwingen gebracht hatte, obwohl er jetzt erkannte, daß sie verstellt worden war und durch die förmliche Ausdrucksweise und gewählte Aussprache fremd schien.


  Es war Polizeioffizier Coolin.


  


  Ruhelos warf Horn sich in seinem bequemen Bett hin und her. Er war körperlich erschöpft, aber es gelang ihm nicht, in die dunklen Gefilde des Schlafes zu entschlüpfen. Immer wieder, wenn er glaubte, jetzt würde ihn endlich der Schlaf überkommen, sah er Bilder vor seinem geistigen Auge aufsteigen, die ihn so erregten, daß er erneut hellwach wurde. Es waren meistens Gesichter, die ihn bedrängten. Das Gesicht des Androiden, den er sterbend im Korridor gefunden hatte, das Gesicht des rothaarigen Mannes, der an einem Messerstich gestorben war und Coolins Gesicht.


  Dann schwebte das kleine, graue Buch vor seinem geistigen Auge, und er sah, wie die Seiten umgeblättert wurden und Besuch um Besuch und Welt um Welt vor ihm enthüllt wurden. Beinahe jede Welt hatte später ihre Dankbarkeit in jener erstaunlichen Urkunde am Beginn des Dokuments bezeugt. Nun … zumindest beinahe die Hälfte all der besuchten Welten, und das war gewiß schon erstaunlich genug. Was mochte dieser Lars Talibrand nur getan haben? Es konnte bestimmt nichts Gewöhnliches sein. Dessen war er sicher.


  Er konnte sich zum Beispiel nicht vorstellen, daß seinem Großvater eine derartige Urkunde jemals verliehen würde! Er war der autokratische alte Mann, um den sich das Leben der Familie Horn drehte. Der alte Horn produzierte seit Jahren mehr Roboter als irgendeine andere Konkurrenzfirma. Es war ihm gelungen, einen Vorsprung auf dem Markt dadurch zu gewinnen, daß er radikale Verbesserungen einführte, die sämtliche Konkurrenten zwangen, ihren Maschinenpark zu erneuern. Als die anderen Gesellschaften sich schließlich gefangen und entschlossen hatten, den Kampf weiterzuführen, waren ihre Umsätze so weit gesunken, daß sie es sich nicht mehr leisten konnten, ihre Fabriken neu einzurichten.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er hatte es gehört, als er zehn Jahre oder vielleicht auch noch etwas jünger gewesen war. Sein Großvater hatte damals etwas davon gemurmelt, daß er die Absicht habe, auch in das Androidengeschäft einzusteigen. Er fragte sich jetzt, weshalb er nie mehr etwas über dieses Projekt gehört hatte.


  Wenn der alte Mann von den Ereignissen des vergangenen Tages erfuhr, dann würde er ihm zweifellos eine gewaltige Standpauke halten, wie einem Schuljungen, daß er einfältig genug gewesen war, sich in Dinge verwickeln zu lassen, die ihn nichts angingen.


  Und sein Vater? Wahrscheinlich würde er ihm ein Kompliment über seinen Duellsieg machen und dann in einem Anfall der Erregung über eventuell mögliche Komplikationen zu seinem Vater gehen. Seine Mutter würde sich vermutlich darüber aufregen, daß er sein Leben riskiert habe. Dann würde sie weggehen und ihren Freundinnen davon erzählen und mit ihm prahlen.


  Seine Schwester, die vier Jahre jünger war als er, würde ihn wahrscheinlich wieder mit weit aufgerissenen Augen als Helden verehren.


  Und die übrigen Familienmitglieder? Sie würden mißbilligend die Köpfe schütteln und sich über die Unmoral der heutigen Jugend auslassen.


  Er war ziemlich sicher, daß er auch in dieser Karnevalswoche kein Vergnügen finden würde. Wieder einmal. Wie gewöhnlich. Er war sogar sicher, daß ihm das ganze weitere Leben nicht gefallen würde.


  Nachdem er sich stundenlang ruhelos auf dem Bett hin- und hergeworfen hatte, während die Sonne am Himmel immer höher stieg, befahl er, die Fenster zu verdunkeln. Schließlich gelang es ihm, einzuschlafen.


  Als er erwachte, hatte sich etwas im Zimmer geändert. Zunächst konnte er nicht feststellen, worin die Änderung bestand und schrieb es der Tatsache zu, daß er daran gewöhnt war, während der Karnevalszeit in seinem eigenen Zimmer oder bei Freunden aufzuwachen, während er jetzt zum erstenmal in einem Hotel in einer fremden Stadt die Augen öffnete.


  Aber das war es nicht. Er fühlte sich durch die nagende Ungewißheit so beunruhigt, daß er sich im Bett aufrichtete und um sich starrte. Schließlich stellte er fest, was die Ursache seiner Beunruhigung war. Sie war nur winzig, aber bedeutungsvoll.


  Während er geschlafen hatte, war jemand in seinem Zimmer gewesen – wahrscheinlich Dordy –, denn auf dem kleinen Tisch am Kopfende des Bettes, auf dem er nichts außer einer Packung Zigaretten und einem Taschentuch hatte liegen lassen, lag die graue Brieftasche aus Metallgewebe, die Lars Talibrand gehört hatte.


  Er öffnete die Fenster, nahm eine Zigarette, zog das kleine Buch aus der Umhüllung und durchblätterte dessen Seiten. Die Namen der fremden Welten, auf denen Talibrand ein willkommener Gast gewesen war, lösten beim Lesen einen seltsamen erregenden Klang aus.


  Wie mochten sie aussehen? Als Student war es ihm in kurzen, oberflächlichen Worten erzählt worden. Er runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, Tatsachen mit Namen zu verbinden. Creew’n Dith. Etwas an diesem Namen ließ ihn an warmen Regen oder kalte Windstöße denken, die über Bergketten fauchten. Arthworld. Hier wiederum sah man Wellen vor dem geistigen Auge auftauchen, die sich an langen Ufern brachen und ihren weißen Gischt auf weißen Sandstrand schleuderten.


  All das lag dort draußen – Lebewesen mit ihrem eigenen Lebensrhythmus, mit ihren eigenen Sitten und Gebräuchen, mit Liebe, Haß und allem anderen, was Menschen taten, jedoch nicht so, wie er selbst, denn sie lebten weit entfernt in einem anderen Kosmos.


  Er fühlte eine beinahe schmerzhafte Wandlung in seiner geistigen Einstellung, als bemächtige sich jemand seines Bewußtseins und risse es gewaltsam aus den gewohnten Bahnen. Er konnte sich die Erde vorstellen, Mutter Erde, wie eine Witwe, die sich damit zufriedengab, sich zu erholen, mit ihrem Schoßhund zu spielen und ihre ganze Beschäftigung in kleinen Dingen zu suchen, während ihre Söhne hinausgingen und anderswo Eroberungen machten.


  Dieser Mann namens Talibrand …


  Horn blätterte zu der Seite am Anfang des Buches zurück, auf der das Plastibild zu sehen war. Es war jetzt vollkommen zu grauer Farbe verblaßt. Lars Talibrand war nicht mehr. Dennoch hatte er sich zu einem so bedeutenden Mann gemacht, daß Feinde ihn von Welt zu Welt und sogar bis zur Erde jagten, wo sein Begleitbrief galaktischer Bürgerschaft ihn nicht mehr schützen konnte! Aber wenn dieser Mann so bedeutend war, dann mußte er auch Freunde besitzen – Freunde, die ihm über den Tod hinaus die Treue bewahrten …


  Ein Entschluß begann sich in ihm zu formen. Er blätterte zurück zur letzten abgestempelten Seite in dem Büchlein, und seine Augen nahmen einen verlorenen Blick an, als er über den Namen hinweg in die Wirklichkeit blickte, die er symbolisierte.


  Newholme. Das war ein gutklingender Name. Ihm haftete nicht der exotische und romantische Klang von Creew’n Dith, Arthworld oder Lygos an, aber dennoch war er anders als der schale Klang des Namens Erde.


  Sein Entschluß nahm festere Formen an, und einen Augenblick fragte er sich verwundert, ob es aus einer Vorahnung heraus geschehen war, daß Dordy gestern so seltsam gesprochen hatte.


  Vielleicht, aber das spielt ja gar keine Rolle. Er würde jedenfalls nach Newholme gehen.


  


  


  6. Kapitel


  


  Eine fieberhafte Erregung erfaßte ihn, die nur durch das kühle Erstaunen über seinen eigenen Wagemut etwas gedämpft wurde. Er sprang aus dem Bett und rief nach einem Dienstroboter, dem er befahl, Dordy zu suchen und auf sein Zimmer zu schicken.


  Er hatte bereits geduscht, sich angezogen und seine Halsbinde am Ausschnitt seiner Jacke zurechtgezupft, als der blauhäutige stellvertretende Geschäftsführer an die Tür klopfte und kurz darauf eintrat.


  „Sie ließen mich rufen, Mr. Horn?“


  „Jawohl.“ Horn wandte sich vom Spiegel ab. „Ich reise ab.“


  Dordy nickte. „Haben Sie für die restlichen Tage des Karnevals eine bessere Unterkunft gefunden?“


  „Der ganze Karneval ist mir über.“ Horn verlieh den Worten abgemessenen Nachdruck. „Ich bin die Leute über, die daran teilnehmen. Ich möchte dem Ganzen entkommen.“


  Dordy nickte erneut. „Wir sind jedoch noch in der Karnevalswoche“, erinnerte er.


  Horn stand einen Augenblick erstarrt, bis ihm die Bedeutung des Gesagten aufging. Natürlich! Karnevalswoche! Es würde beinahe so gut wie unmöglich sein, innerhalb der nächsten sechs Tage irgendwohin zu reisen. Man erwartete von den Leuten, daß sie emsig damit beschäftigt waren, sich zu vergnügen. Dann entspannte er sich wieder. Es würde schon irgendeine Möglichkeit geben, dieses Problem zu lösen!


  Er zuckte die Achseln. „Das kann man vermutlich irgendwie arrangieren“, sagte er. „Es mag Sie vielleicht interessieren, daß mich gestern nacht jemand zum Duell herausgefordert hat – oder vielmehr heute früh. Ich habe ihn getötet.“


  „Es hat also gestern nicht bereits genug Tote gegeben“, erwiderte Dordy.


  „Für Coolin offensichtlich nicht.“


  „Das erklärt sehr vieles“, sagte Dordy ruhig.


  „Sagt Ihnen das wirklich etwas? Ich tappe völlig im dunkeln“,erklärte Horn mit beinahe kläglicher Stimme. Der Dienstroboter betrat das Zimmer mit einem Frühstückstablett. Horn zog einen Stuhl heran und setzte sich zum Essen nieder. Er hatte einen Appetit, der ihn selbst in Überraschung versetzte.


  „Nun gut“, sagte er mit vollem Mund. „Wie wäre es, wenn Sie sich setzen und mir erzählen würden, was Coolins Handlungsweise eigentlich erklären soll?“


  Dordy wehrte mit knappem Kopfschütteln ab. „Ich kann Sie nur warnen“, sagte er. „Es war ein unglücklicher Zufall, daß Sie in den Mord an Lars Talibrand verwickelt wurden. Wenn Sie sich wie jeder andere Durchschnittsbürger benommen hätten und nicht mehr als Ihre Mindestpflicht erfüllt hätten, indem Sie Ihre Aussage machten und sich dann ungeduldig zeigten, keine Minute der Karnevalsvergnügungen zu versäumen, dann hätte man Ihnen wahrscheinlich Unwissenheit zugestanden. So aber haben Sie die Grenze von etwas offensichtlich sehr Wichtigem überschritten und sich damit zu einer potentiellen Gefahr für gefährliche Leute gemacht.“


  Horn blinzelte. „Das klingt ja beinahe wie eine Art historisches Melodrama!“ wandte er ein.


  „Meinen Sie? Ist es etwa nicht dramatisch, wenn ein Mann von Planet zu Planet gejagt und aus den Gegenden vertrieben wird, in denen sein Ruf gleichzeitig seinen Schutz bildet, um schließlich auf die Erde zu gelangen und hier getötet zu werden?“


  „Sie scheinen viel über diesen Lars Talibrand zu wissen“, sagte Horn. „Wie kommt das?“


  „Sie meinen wohl, wie kommt ein gewöhnlicher Androide dazu, mehr darüber zu wissen, was in der Galaxis vorgeht als Sie? Aber weshalb sollten Sie denn meinen Worten glauben? Sie werden die Beweise und das Verständnis dafür finden, und zwar sehr bald, wenn Sie die Mühe nicht scheuen, selbst hinzugehen und danach zu suchen.“


  „Das werde ich auch tun“, erklärte Horn entschlossen.


  Dordy wurde wieder ganz geschäftsmäßig.“


  „Ich werde Ihr Gepäck bereithalten, damit Sie unverzüglich abreisen können, sobald es Ihnen gelungen ist, eine Transportmöglichkeit zu finden, Mr. Horn. Ich hoffe, daß es Ihnen bald gelingt. Meiner Ansicht nach sind Sie gut beraten, wenn Sie unter den gegenwärtigen Umständen diese Stadt verlassen.“


  Er nickte und ging hinaus. Horn stützte die Ellbogen auf den Tisch zu beiden Seiten des Frühstückstabletts und versank in Nachdenken.


  


  Seine Begeisterung für das Vorhaben begann zu schwinden, sobald er sich ernsthaft damit befaßte, eine Möglichkeit zur Heimkehr zu finden.


  Ertrieb schließlicheinige Leute auf, die ein Fahrzeug besaßen. Sie waren recht ungehalten darüber, daß sie jemand einer derartig unbedeutenden Frage wegen belästigte, wie sie eine Reise während der Karnevalszeit darstellte. Verzweifelt bot er ihnen einen Preis bis zur Grenze des Möglichen, aber niemand, der reich genug war, um sich ein Fahrzeug zu leisten, konnte sich in einer so schlechten Lage befinden, daß er einen Tag oder vielmehr eine Nacht der Karnevalszeit der Summe wegen, die Horn ihm bieten konnte, geopfert hätte.


  Bald hatte er nicht einmal mehr soviel Erfolg, denn der Sonnenuntergang war nicht mehr fern, und die Leute machten sich bereit, zum Vergnügungsstrand, dem Rummelplatz und den Kabaretts zu gehen. Mürrisch kehrte Horn ins Hotel zurück und verfluchte den Karneval und alles, was damit zusammenhing. Das Geld, das er bei sich hatte, genügte für die Zwecke des Karnevals; andererseits war es viel zuwenig, da es kaum die Kosten einer einfachen Karte zum Abflug von der Erde decken würde.


  Alle Reiseagenturen hatten natürlich ihre Geschäfte geschlossen. Sämtliche öffentliche Verkehrsmittel und sein eigener Hubschrauber, in dem er hierhergekommen war, standen natürlich in einer öffentlichen Garage, die erst am Morgen nach Karneval wieder geöffnet werden würde. Vielleicht konnte er hier im Hotel noch eine größere Summe Bargeld erhalten, so daß er morgen versuchen konnte, durch Verdoppelung des angebotenen Preises ein besseres Resultat zu erzielen.


  Mit dieser Aussicht schickte er die Dienstroboter auf die Suche nach Dordy. Dieser mußte bereits unterwegs gewesen sein, denn sobald die Roboter weggegangen waren, klopfte er an die Tür.


  „Keine nennenswerten Erfolge, nehme ich an?“ sagte Dordy in fragendem Tonfall. „Für alle Fälle habe ich Ihr Gepäck noch nicht nach unten bringen lassen.“


  Horn nickte. „Niemand schert sich jetzt auch nur im geringsten um etwas anderes als dieses verrückte Karnevalstreiben! Man könnte glauben, die ganze Welt sei zum Stillstand gekommen!“ Die Bedeutung seiner letzten Bemerkung kam ihm erst zum Bewußtsein, als er sie ausgesprochen hatte, und er stützte den Kopf in die Hand und versank in Nachdenken. „Aber das kann doch nicht sein, nicht wahr? Es muß doch immer irgendwelche Stellen geben, die auch während der Karnevalszeit arbeiten – Kraftzentralen, Wasserversorgung, Heizwerke und selbst die Bedienung der Kugeltaxis und Trinkfontänen etc. Außerdem gibt es ja auch die Polizei. Irgend jemand muß doch alles in Bewegung halten. Wer?“


  „Wer glauben Sie wohl?“ sagte Dordy mit einer Spur von Müdigkeit in seiner Stimme. Er streckte eine blauhäutige Hand vor und ballte sie zur Faust, so daß der Daumen auf seine Brust gerichtet war.


  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte Horn nach einer Weile. „Ichhätte mehr Vernunft haben sollen, um nicht eine derartig lächerliche Frage zu stellen.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Dafür sind wir ja schließlich da. Roboter sind zwar auf ihre Weise zuverlässig, aber wenn es um komplizierte Dinge und wechselnde Situationen geht, dann müssen wir die Arbeit tun.“


  Horn setzte sich und wies mit einladender Geste auf einen Stuhl. „Zigarette?“ fragte er und hielt dem anderen eine Packung hin. Dordy wehrte ab. „Verboten“, sagte er. „Es ist sogar so, daß wir dagegen immunisiert worden sind, ebenso wie gegen alkoholische Getränke.“


  Horn nickte. „Glauben Sie, daß es vielleicht möglich ist, einen Ihrer Leute dazu zu bewegen, mich nach Hause zu bringen oder mir einen Hubschrauber, beziehungsweise etwas Ähnliches zu beschaffen? Ich würde ihn gut bezahlen.“


  „Das ist kaum eine Frage der Bezahlung. Wir dürfen in der Öffentlichkeit kein Geld ausgeben, so daß irgendwelche Werte für uns ohne Bedeutung sind. Nein, Geld spielt keine Rolle.“


  „Ich … ich weiß nicht, was ich sonst anbieten könnte“, sagte Horn ratlos. Etwas aus einer Geschichtsstunde kam ihm wieder in den Sinn, und er schlug vor: „Wie wäre es … Wie nennt man das doch gleich wieder? Ach ja, Freilassung! Ich meine, daß ich für den Loskauf sorgen würde. Meine Familie ist ziemlich reich. Ich könnte schon dafür sorgen, wenn das überhaupt möglich ist oder ist das eine sehr naive Frage?“


  „Genau das“, sagte Dordy. „Einer der meinigen kann nur im Tod die Freiheit wiederfinden. Was glauben Sie wohl, was ich tun würde, wenn jemand zu mir käme und zu mir sagte: ,Dordy, Sie können Ihre Arbeit aufgeben und brauchen nie mehr etwas zu tun?’ Ich würde ihm höflich danken und das Angebot ablehnen. Was sollte ich auch tun, wenn ich nicht meine Arbeit hätte? Sollte ich mich vielleicht in irgendeiner Androidenbaracke zur Ruhe setzen und für den Rest meines Lebens klassische Literatur lesen?“ Seine Stimme klang gelangweilt, als handle es sich nur um eine akademische Angelegenheit.


  „Sagen Sie, Mr. Horn, was wollen Sie eigentlich unternehmen?“


  „Nun … Nun, ich weiß es eigentlich noch gar nicht genau“, erwiderte Horn ehrlich. „Vielleicht könnte ich herausfinden, wer Lars Talibrand und Ihren Etagenoberkellner getötet hat und den Mörder dann der Gerechtigkeit zuführen. Das klingt zwar so, als käme es aus einem altmodischen Roman; ich werde es aber dennoch versuchen, selbst wenn es ein lächerliches Vorhaben ist. Ich möchte weg von hier und herausfinden, was die Leute dort droben auf der anderen Seite unseres schönen, klaren blauen Himmels tun. Ich möchte wissen, was ein Mann tun muß, um Bürger der Galaxis zu werden.“


  „Trachten Sie etwa auch danach?“


  „Wie soll ich das wissen, ehe ich nicht herausgefunden habe, worum es geht?“


  „Ja, es ist sehr wichtig zu wissen, worum es geht“, stimmte Dordy zu und blickte an die Decke. „Wie ich erfahren habe, ist es auf anderen Welten nicht so behaglich wie hier auf der Erde. Das ist schon der erste Punkt. Natürlich ist auch hier nicht immer alles angenehm, aber das betrifft Sie ja weiter nicht.“


  „Na und?“ Horn stand auf und ging nervös im Zimmer auf und ab. „Mir geht es gut, und ich bin sicher, daß mir mein Alter erklären wird, ich sei ein Narr und wisse nicht, wie gut es mir geht. Na also! Wenn es nicht irgend etwas noch Wichtigeres im Leben gibt, dann kann ich mir ja ebensogut die Kehle durchschneiden.“


  Dordy schien mit sich selbst im Widerstreit. Nach einer Weile stand er auf, blickte auf seine Kleidung hinab und zupfte mit einer raschen Bewegung seinen Anzug zurecht. „Also gut, Mr. Horn. Wenn es Ihnen angenehm ist, kann ich Sie heute nacht nach Hause bringen lassen.“


  


  


  7. Kapitel


  


  In Dordys Büro stand ein großer, schweigsamer Androide, der in den Overalls irgendeiner technischen Abteilung steckte. Als Horn mit Dordy das Zimmer betrat, betrachtete ihn der Androide prüfend von oben bis unten und sah dann zu Dordy hinüber.


  „Der?“ fragte er in einem Ton, der haarscharf am Rande dessen lag, was man als verächtlich hätte bezeichnen müssen.


  „Ja“, bestätigte Dordy. „Mr. Horn, darf ich Ihnen Berl vorstellen? Er ist bei den Stadtwerken beschäftigt. Ich dachte mir, daß es Ihnen nicht gelingen würde, auf normalem Weg während der Karnevalswoche ein Fahrzeug zu beschaffen. Deshalb fragte ich meine Leute, ob nicht jemand heute abend frei habe, der Zugang zu einem Hubschrauber, einem Lastwagen oder dergleichen hätte. Berl hat dienstfrei und erklärte sich bereit, einen Hubschrauber zu beschaffen und Sie nach Hause zu bringen.“


  Etwas in Berls Augen beunruhigte Horn. Er sagte: „Nun, das ist jetzt ja nicht mehr nötig. Ich kann selbst einen Hubschrauber fliegen, wenn eine Maschine zur Verfügung steht. Ich hätte ja meinen eigenen geflogen, wenn ich ihn nicht für die Karnevalszeit in Aufbewahrung gegeben hätte.“


  „Haben Sie dabei auch daran gedacht, daß die gesamten kontinentalen Leitstrahlen abgeschaltet worden sind?“ fragte Berl und sprach ihn zum erstenmal direkt an.


  „Nein! Ich meine … wirklich? Daran hatte ich nicht gedacht.“


  „Natürlich hat man sie abgeschaltet. Die Karnevalswoche ist für uns die einzige Möglichkeit, die Geräte der öffentlichen Verkehrsmittel zu überholen. Sie können sich denken, daß wir während dieser Zeit Tag und Nacht wie die Wilden arbeiten müssen. Vielleicht“, er blickte von Horn weg zu Dordy hinüber, „vielleicht sollten wir uns zusammenschließen und eine Bewegung zur Verlängerung der Karnevalszeit gründen.“


  Hinter der Tür war ein leises Zischen zu hören und kurz darauf ein lauter Knall und ein Klirren, als sei ein Stapel Krüge gefallen. „Entschuldigen Sie mich“, sagte Dordy und ging hinaus, um nachzusehen, was geschehen war. Kurz darauf kehrte er zurück. „Ein Junge mit Feuerwerkskörpern. Er war bereits vergangene Nacht hier. Er hat nur Unsinn im Kopf. Er hat einem der Dienstroboter mit einem Feuerwerkskörper einen Fuß abgerissen. Hast du nicht etwas davon gesagt, daß du wünschst, daß Karneval zwei statt nur eine Woche dauere, Berl?“


  Die blauhäutigen Männer tauschten Blicke voll gegenseitigen Verständnisses aus. Horn hatte ein sonderbares Gefühl des Ausgeschlossenseins. Dann zuckte Berl die Achseln. „Nun, das Leben ist nun einmal so. Dann wollen wir also gehen, Mr. Horn. Sie werden meinen Hubschrauber nicht gerade so bequem finden wie den Ihren. Es ist einer, den ich für heute nacht von der Abschleppleitung geliehen habe. Aber das ist Ihre einzige Chance.“


  Horn nickte und wandte sich verlegen an Dordy. „Ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen danken soll“, sagte er. „Kann ich irgend etwas für Sie tun? Sie haben mir bereits gesagt, daß Geld Ihnen nichts nützt.“


  Berl stieß ein Geräusch aus, das halbwegs wie ein Knurren, halb wie ein Lachen klang, stand auf und ging auf die Tür zu.


  „Nein, ein Dank nützt auch nicht viel“, sagte Dordy, „mindestens nicht einem Androiden. Glauben Sie mir, ich hätte für Sie auch keine Handbreit mehr getan, als es im Rahmen meiner Pflichten erforderlich ist, wenn Sie nicht gesagt hätten, daß Sie Lars Talibrands Arbeit weiterführen wollten.“


  Hatte er das gesagt? Oder war es lediglich eine unvermeidliche Folge seines Entschlusses, die Erde zu verlassen und Talibrands Spuren zu folgen? Horn fühlte sich verwirrt und fragte sich verwundert, ob er wirklich ein derartiges Versprechen gegeben hätte. Dann sagte er: „Einen Augenblick! Was war denn eigentlich Talibrands Arbeit, über die Sie soviel zu wissen scheinen?“


  „Sie stecken bereits darin“, sagte Dordy unbewegt, „ob es Ihnen gefällt oder nicht. Sie stecken bis zum Hals darin, und es hängt ganz von Ihnen ab, ob Sie mit ungebrochenem Hals wieder herauskommen. Auf Wiedersehen, Mr. Horn.“


  Ein Gefühl tiefer Rat- und Hilflosigkeit ließ Horn einen Augenblick schaudern; es war, als wäre er am Rand eines Abgrundes entlang gegangen und hätte sich unerbittlich auf den Abgrund zugleitensehen, verzweifelt um sich schlagend und nach einem Halt suchend, der nicht zu finden war. Diesem Gefühl folgte das noch seltsamere völliger Ruhe. Er streckte Dordy die Hand hin und bemerkte voll Stolz, daß sie nicht zitterte. Nach kurzem Zögern drückte Dordy sie. Hinter ihnen stieß Berl erneut einen knurrenden Laut aus. Diesmal hätte man es für einen Ausdruck überraschter Anerkennung halten können.


  


  Der Hubschrauber war tatsächlich sehr verschieden von den Passagiermodellen, an die er gewöhnt war. Plump gebaut und mit mächtiger Maschine, brummte er langsam durch die Nacht. Zu beiden Seiten eines eingezogenen Schlepphakens standen die Landekufen weit ab. Unbehaglich rutschte er auf einer glatten Metallbank zwischen einer Werkzeugkiste und einer erschreckend dünn aussehenden Tür mit einer Schnellöffnungsvorrichtung hin und her.


  „Er wurde nicht gerade für eine derartige Reise konstruiert“, erklärte Berl in amüsiertem Ton, nachdem sie bereits eine Stunde unterwegs waren. Er hatte Horns vergebliche Versuche beobachtet, es sich bequem zu machen, und Falten unterdrückten Lachens hatten sich immer tiefer um seine Augen eingegraben.


  Es waren die ersten Worte, die er seit ihrem Abflug gesprochen hatte. Voll Abwehr hatte er Horns zögernde Versuche, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, ignoriert.


  Es war kalt hier oben am Sternenhimmel. Horn lehnte sich auf der Bank zurück, um sich von der Wärme umsäuseln zu lassen, die von den Turbinen hinter dem Cockpit herkam.


  „Wofür wurde er eigentlich konstruiert?“ fragte er schließlich. „Sie hatten doch etwas davon gesagt, daß er im Abschleppdienst eingesetzt werde, nicht wahr?“


  Berl nickte.


  „Eigentlich wurde dieser Hubschrauber für schwere Hebearbeiten konstruiert. Die Vorrichtung dort unten zwischen den Landekufen ist ein Universalhaken. Man kann daran eine, zwei, drei oder sogar vier Grundwagen, Wracks, zerschmetterte Hubschrauber und eventuell eine leichte Raumrakete aufhängen, und dennoch besitzen die Turbinen ausreichend Kraft, um sie emporzuheben und einige hundert Meilen weit davonzutragen.“ Er warf einen neugierigen Blick nach hinten. „Haben Sie nie einen derartigen Hubschrauber bei der Arbeit gesehen?“


  Horn schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich bin schon einmal in der Nähe gewesen, als kürzlich ein Unfall stattfand, aber die Unfallstelle war schon aufgeräumt worden, ehe ich ankam.“ Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn, so daß er hinzufügte: „Ihre Leute müssen verflixt schnell arbeiten!“


  Berl kicherte. „Wir versuchen es wenigstens. Im Augenblick natürlich werden keine schweren Abschlepp-Hubschrauber wie dieser hier benötigt, denn es ist ja außer den Kugeltaxis nichts auf den Straßen. Wenn eines dieser Fahrzeuge Schwierigkeiten hat, dann brauchen wir nur einen Mechaniker für die Elektronenanlage, jedoch kein Abschleppfahrzeug.“


  Sie passierten jetzt den Ostrand einer Stadt, die Horn nicht kannte. Vom Hubschrauber aus sah sie wie ein Fleck milchigen Lichtes eines galaktischen Nebels aus, wie man ihn durch ein Riesenteleskop sehen könnte. Die Punkte hellerer Lichter unterstrichen nur noch diese Ähnlichkeit.


  Er machte eine entsprechende Bemerkung zu Berl. Dieser knurrte: „Davon habe ich keine Ahnung. Ich habe mich nur um den Abschleppdienst zu kümmern.“


  Ein Faux pas, sogar ein schlimmer, dachte Horn. Da sitze ich nun und stelle einem Androiden Fragen über die einfachsten Dinge auf der Erde, um die ich mich selbst nie gekümmert habe.


  „Es gibt hier sogar eine Unzahl von Dingen, die ich nicht weiß“, sagte er halblaut. „Vielleicht bin ich von Sinnen, daß ich mir in den Kopf gesetzt habe, den Planeten zu verlassen, ehe ich mich nicht ein wenig mehr auf der Erde umgesehen habe.“


  Darauf erfolgte keine Antwort. Horn erkannte plötzlich, daß der Hubschrauber an Höhe verlor, und eine Gruppe Lichter vor ihm nahm vertraute Formen an. Das war seine Heimat. Sie setzten zur Landung an. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, daß er die Absicht gehabt hatte, sich genau zurechtzulegen, was er seiner Familie sagen wollte und sich alle nur möglichen Erwiderungen auf ihre vorhersehbaren Einwände auszudenken.


  Nun, es war ja noch nicht so spät, obwohl die Reise beinahe zu Ende war. Es blieben noch immer eine, möglicherweise sogar zwei Stunden, bis die Familienmitglieder aus der Stadt zurückkehren würden, um den bald anbrechenden Tag zu verschlafen. Oder bedeuteten etwa all die Lichter dort unten, daß man zu Hause ein Fest gab? Unter der geschickten Führung Berls landete der Hubschrauber sanft. Berl streckte einen muskulösen Arm nach hinten und drückte auf die Klinke an Horns Tür. Sie fiel nach außen und bildete eine Rampe zum Erdboden. Mit steifen Beinen kletterte er hinab, drehte sich um und blickte zurück. Berl lehnte sich zu ihm heraus.


  „Dordy bat mich, Ihnen dies zu übergeben“, sagte er und warf ihm etwas Flaches und Längliches nach. Noch ehe er es aufgefangen hatte, wußte Horn, daß es die Brieftasche war, die Lars Talibrand gehört hatte.


  „Übrigens, was Sie da über Ihr Bleiben auf der Erde und darüber gesagt haben, sich um die Arbeit anderer Leute und Ähnliches kümmern zu wollen, verlieren Sie keine Zeit! Überlassen Sie uns Androiden die Sorge, uns um das Abschleppen von Wracks und öffentliche Versorgungsdienste zu kümmern, und tun Sie Ihre Arbeit. Tschüs.“


  Die Tür schwang wieder nach oben und schlug zu. Der Sog der Rotoren wurde zu einer senkrechten Windhose, als der plumpe Hubschrauber in den Himmel stieg. Horn sah ihm kurz nach, ehe er sich umdrehte und auf das Haus zuging. Abwägend hielt er die kleine graue Brieftasche in der Hand.


  Seine Ankunft konnte nicht unbemerkt vor sich gegangen sein; der große Hubschrauber war zwar ziemlich geräuschgedämpft, aber dennoch nicht so sehr wie ein Passagiermodell. Auf seinem kurzen Weg den Hang hinauf zu den Gärten, die um das Haus lagen, erwartete er jeden Augenblick, daß die Lichter aufflammten und auf ihm ruhen würden. Statt dessen sah er nur eine Hand, die eine Taschenlampe umklammerte. Das Licht flammte auf, und eine kühle Stimme sagte: „Guten Morgen, Mr. Derry. Ich freue mich, daß Sie wieder zurück sind.“


  „Danke, Rowl. Na … du scheinst ja nicht allzusehr erstaunt über meine Rückkehr zu sein.“ Horn ging neben dem Androiden-Butler, der in den Diensten der Familie stand, seit er importiert worden war. Horn hatte von den Streitigkeiten gehört, die darüber entstanden waren, als man beabsichtigte, im Haushalt des führenden Roboterherstellers auf dem Planeten einen Androiden zu beschäftigen. Der Streit war schließlich dahingehend geschlichtet worden, daß man sich auf einen importierten Androiden einigte, dessen Prestigewert andere Überlegungen überwog. Aber Rowl war noch immer der einzige Androide unter dem Hauspersonal. Alles andere waren Roboter, die für die jeweiligen Dienste konstruiert waren.


  „Nein, Mr. Derry. Wissen Sie, der Geschäftsführer des Hotels, in dem Sie sich aufhielten – oder vielmehr sein Sekretär – hat mir Nachricht von Ihrer Ankunft gegeben.“


  „Das hat er getan?“ sagte Horn und starrte den Androiden an. Sie waren jetzt zu dem großen Patio vor dem Haus gekommen. Seine durchscheinenden Wände, die den Eindruck erweckten, als bestände zwischen dem inneren und äußeren keine Trennung, ließen ihn erkennen, daß sich niemand im Haus aufhielt und niemand sich darin bewegte außer den stets emsigen Dienstrobotern. Rowl schaltete die Taschenlampe aus, weil es hier hell genug war. Dabei fielen seine Blicke auf das graue Metallgewebe der Brieftasche in Horns Hand und blieben darauf haften.


  Rowl schien sich über seine Bemerkung nicht weiter auslassen zu wollen, und Horn wußte nicht, wie er darauf antworten sollte. Er wechselte daher das Thema und sagte: „Alle sind wohl drunten in der Stadt, nehme ich an?“


  „O ja. Mr. Derry senior ist noch nicht nach Hause gekommen, und Mrs. Lu sagte, wir sollen sie heute nacht nicht erwarten. Deralte Mr. Horn sagte, daß ihm der Karneval nicht mehr soviel Vergnügen bereitet wie früher. Er war sehr schlechter Laune, als er gestern nach Hause kam, und ich nehme an, daß es heute nicht besser sein wird.“


  „Und meine Schwester?“


  „Oh, Miss Via ist mit einer Gruppe von Studenten unter der Aufsicht Ihrer Kusine, Mrs. Leadora, ausgegangen.“


  „Verdammt. Das hatte ich völlig vergessen. Nun gut, ich muß es dennoch versuchen. Glaubst du, daß wir einhunderttausend in bar im Hause haben, Rowl?“


  Der Androide blickte zweifelnd drein. „Wahrscheinlich, Mr. Derry. Aber bis zum Ende der Karnevalswoche werden es wohl nur noch zehn- oder fünftausend sein. Der Geschäftsführer Ihres Hotels sagte mir übrigens, daß Sie sich vorgenommen hätten, die Erde zu verlassen. Ist das wahr, wenn Sie mir die Frage gestatten? Oder – hm – sagte Ihnen nur einfach das Hotel nicht zu?“


  „Es ist völlig richtig, Rowl. Sobald ich nur kann, werde ich meinen Plan durchführen. Deshalb brauche ich auch die hunderttausend.“ Er trat in das Haus.


  „Würdest du mir einen Drink und einen kleinen Imbiß bringen, Rowl? Ich glaube, ich habe beides nötig, um mich für eine Auseinandersetzung mit Großvater zu stärken.“


  


  


  8. Kapitel


  


  Ganz allein aß er in der langen, mittleren Diele, die von einem Ende zum anderen der Haupthalle des Hauses verlief. Eine Wand war ganz durchsichtig und verband den Raum mit dem Patio. Auf der anderen Seite bildete die Wand mit ihren ständig wechselnden Leuchteffekten von Augenblick zu Augenblick eine andere Farbe und Musterung. Die glatten, harten und glänzenden Böden spiegelten das glatte, geschmackvolle Möbel. Ein tausendjähriger Teppich hing an der Wand in einer Vitrine mit Heliumgas, um den fortschreitenden Zerfall zu stoppen.


  Er hatte eben gegessen und zog eine Zigarette heraus, als Via und Leadora inmitten einer Horde schreiender und grölender junger Leute in den Raum traten. Rowl hielt sich wie immer im Hintergrund.


  Sobald sie ihren Bruder sah, eilte Via mit einem Schrei auf ihn zu. „Derry, du Biest! Du bist schuld daran, daß ich meine Wette verloren habe.“


  „Welche Wette?“ fragte Horn verwundert.


  „Ich habe mit Sampidge gewettet, daß dir der Karneval ganz allein viel besser gefallen würde, so daß du nicht zu uns zurückkehrst.


  Er jedoch behauptete, daß du zurückkommen würdest, weil es viel mehr Vergnügen mache, Karneval mit Leuten zu verbringen, die man kennt. Nun also bist du zurückgekehrt. Er hat also recht gehabt, nicht wahr?“


  „Laß mich in Ruhe mit deiner blöden Wette“, sagte Horn undstand auf.


  „Ich bin nicht des Karnevals wegen zurückgekehrt. Ich habe den Karneval und alles, was damit zusammenhängt, satt. Von Großvater will ich mir hunderttausend geben lassen, so daß ich nach Newholme oder vielleicht noch weiter gehen kann, aber für den Anfang wird es genügen.“


  „Wo ist denn das?“ fragte Via ein wenig unsicher. „Weit?“


  „Es ist ziemlich weit von der Erde weg, aber kaum weit genug!“ rief Horn ärgerlich.


  Die Gesichter wandten sich ihm zu und starrten ihn an. Ein etwa achtzehnjähriger Junge löste sich von der Gruppe der übrigen und trat näher. Horn betrachtete ihn uninteressiert. Kaum hörte er, daß Via ihm erklärte, dies sei Sampidge, der die Wette gewonnen habe.


  „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollen Sie die Erde verlassen?“ forschte Sampidge. Horn nickte. „Weshalb? Mitten im Karneval, meine ich. Das ist doch etwas sonderbar, wenn man in dieser Zeit den Pioniergeist bekommt.“


  „Ich habe ganz einfach alles satt“, gab Horn barsch zurück.


  Jemand warf aus einer Ecke der Diele ein Kissen. Es verfehlte Sampidge jedoch, auf den es offensichtlich gezielt worden war und traf Horn mitten ins Gesicht. Im Nu war eine wilde Kissenschlacht im Gange, die von Gelächter und Schreien übertriebenen Schreckens untermalt wurde. Der unerwartete Aufprall hatte Horn jedoch aus dem Gleichgewicht gebracht, und er hatte sich hart auf den Boden gesetzt.


  Dann übertönte eine rauhe Stimme den Tumult. „Was zum Teufel soll denn das? Rowl, wirf diese Bande von Raufbolden hinaus. Jetzt ist Schluß!“


  Das Schweigen senkte sich wie die Nacht auf eine luftlose Welt. Die jungen Leute legten beschämt die Kissen zurück und murmelten: „Guten Morgen, Sir.“ Dann verzogen sie sich eiligst. Via und Sampidge verschwanden mit ihnen.


  In der Tür stand Großvater Horn und blickte ihnen stirnrunzelnd nach, ehe er langsam in die Diele trat. „Rowl, einen Drink!“ befahl er, und Rowl gehorchte. Erst als er sich langsam setzen wollte, bemerkte der alte Mann seinen Enkel, der sich vom Boden aufrichtete.


  „Derry! Was zum Teufel suchst du denn hier? Ich dachte, unsere Gesellschaft wäre im diesjährigen Karneval nicht gut genug für dich! Hast du deine Meinung geändert?“


  Gewöhnlich benahm Horn sich seinem Großvater gegenüber sehrrespektvoll, aber er war jetzt in einer Verfassung, in der er sich den Teufel um alle Folgen scherte. Ebenso barsch, wie die Frage gestellt wurde, antwortete er.


  „Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß diese Art von Gesellschaft nicht für mich taugt – punktum. Ich bin zurückgekehrt, um dich um hunderttausend aus meinem Erbteil zu bitten, denn ich werde die Erde verlassen.“


  Sein Großvater beugte sich ungläubig vor. Rowl näherte sich mit einem Tablett, auf dem eine Auswahl von Getränken stand, aber der alte Horn winkte ihn ungeduldig weg.


  „Junge, du hast entweder den Verstand verloren oder … Ah, jetzt verstehe ich.“ Er setzte sich kichernd zurück. „Was war es denn für ein Mädchen? Muß ein tolles Kind sein, das dich zu derartig selbstmörderischen Ausbrüchen treibt.“


  „Es geht nicht um eine Frau!“ erwiderte Horn grob. „Ich habe einfach die Nase voll von Karneval, von der Erde, von allem, und außerdem habe ich dort draußen etwas zu tun!“


  Das Alter seines neunzigjährigen Großvaters hatte Horn immer leicht bedrückt; oft hatte dieser das ausgenützt, um mit seinem Enkel auf väterlicher Basis zu verhandeln. Jetzt strich er über das Kissen auf dem Sitz neben sich. „Komm und setz’ dich, Derry“, sagte er. „Es soll niemand sagen, daß ich keine Zeit habe, mich mit den Problemen meiner Familie zu beschäftigen.“


  Horn schüttelte den Kopf und blieb stehen. Sein Großvater zuckte die Achseln. „Nun gut. Dann wollen wir also von deiner Abreise von der Erde reden. Hast du irgend etwas Schwerwiegendes verbrochen?“


  „Ich habe letzte Nacht einen Mann getötet, einen Polizeioffizier“, begann Horn, und sein Großvater sprang auf.


  „Das klingt nicht gerade gut. Ich hatte mir doch gleich gedacht, daß irgend etwas hinter deiner Idee steckte. Aber selbst ein Polizeioffizier ist nicht so wichtig. Wie ist es denn geschehen?“


  „Er hat mich herausgefordert und gezwungen, mit ihm in eine Duellhalle zu gehen.“


  „Du hast deinen Herausforderer in einem regulären Duell getötet? Zum Teufel, Junge. Es ist doch Karneval! Sie können dir deshalb überhaupt nichts wollen. Wußtest du denn das nicht?“ In Gedanken schloß der alte Mann wieder seine Brieftasche.


  Von draußen klang das Geräusch eines landenden Hubschraubers herein. Der Alte legte den Kopf auf eine Seite. „Rowl! Wo ist denn mein Drink, um den ich dich gebeten habe? Ach, da steht er ja. Wessen Hubschrauber kommt denn da?“


  „Mr. Derry senior, glaube ich, Sir. Jedenfalls ist es der gleicheTyp“


  „Schon gut, und jetzt höre mich einmal an, junger Mann! Dutrinkst ein Glas und bleibst hier, bis dein Vater kommt und dann werden wir sehen, wie wir dir den verrückten Einfall wieder austreiben können.“


  Sein Vater kam in die Diele, vor Trunkenheit kaum noch seiner Glieder mächtig. Der Alte knurrte verärgert und schickte Rowl weg, um ein Mittel gegen Alkohol zu holen. Derry Horn senior protestierte nur schwach dagegen. Der Alte drückte ihn auf einen Sitz, als sei der andere ein kleines Kind.


  „Und jetzt sieh zu, daß du schnell einen klaren Kopf bekommst! Du scheinst dir noch nie ein klares Bild deiner Verantwortung gemacht zu haben! Hier sitzt dein Junge und hat den Kopf voll verrückter Pläne. Er will die Erde verlassen, und du bist blau wie ein Veilchen.“


  Diese Nachricht traf den anderen. „Was will er?“ fragte Derry senior und wandte sich seinem Sohn zu. „Welche Pläne hat er?“


  „Das klingt schon besser“, sagte der alte Mann scharf. „Jetzt, mein Junge, kannst du ja die ganze Geschichte erzählen. Dann werden wir weiter sehen.“


  Horn gehorchte. Er hatte nicht diese Absicht gehabt, sondern wollte nur das Geld verlangen und weggehen und im übrigen die Familie darüber rätseln lassen, was sie nur falsch gemacht hatten, daß er so handelte. Die Ereignisse, die ihn zu seinem Entschluß gebracht hatten, standen jedoch so leuchtend vor seinem Geist und beschäftigten ihn so stark, daß er einfach nicht widerstehen konnte, die ganze Geschichte zu berichten, wie sie sich zugetragen hatte.


  Als Derry geendet hatte, herrschte Schweigen. Vergeblich suchte er auf den Gesichtern seiner Zuhörer nach einem Zeichen des Verständnisses. Er blickte sogar zu Rowl hinüber, der sich im Hintergrund hielt, aber der Androide hielt sich im Schatten, und es war unmöglich, aus seinen Zügen zu lesen, was er dachte.


  „Weil dir also dein Karneval durch irgendeinen Burschen von einem anderen Planeten, der sich umbringen ließ, verdorben wurde“, sagte sein Vater schließlich, „willst du dich der Verpflichtungen deiner Familie gegenüber entledigen und in irgendeine fremde Welt davonlaufen, wo du wahrscheinlich als einfacher Farmarbeiter im Schmutz wühlend enden wirst.“


  „Familienverpflichtungen!“ flammte Horn auf. „Das klingt aus deinem Mund besonders gut! Ich habe noch nie gesehen, daß du etwas anderes getan hast, als deine eigenen Verpflichtungen auf den Rücken Großvaters abzuwälzen.“


  „Das ist doch die Höhe. Ich sollte dich über das Knie legen und dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen“, erwiderte sein Vater und lief blutrot an.


  „Setz dich, Derry!“ befahl der alte Mann, als er Anstalten machte, sich zu erheben und seine Drohung in die Tat umzusetzen. „DieSache ist ein wenig kompliziert! Ich glaube, wir sollten irgend etwas gegen diesen Androiden im Hotel unternehmen, der deinem Sohn den Kopf mit der Idee verdreht hat, daß er sich in Gefahr gebracht habe, als er in den Mord an einem Menschen von einer anderen Welt verwickelt wurde. Wir werden uns um ihn kümmern!“


  „Du wirst nichts Derartiges tun. Ich bin es satt, mich hinter eurem Geld zu verstecken!“ unterbrach Horn. Der alte Mann warf ihm einen drohenden Blick zu.


  „Ich glaube, du bist davon überzeugt, daß das sehr erwachsen und unabhängig klingt, was! Gut! Aber du hattest auch keinerlei Gewissensbisse hierherzukommen und mich um hunderttausend zu bitten, oder? Das ist fünfmal mehr, als man brauchen würde, um diese Angelegenheit ohne viel Aufhebens aus der Welt zu schaffen.“


  „Schon gut“, sagte Horn müde. „Reden wir nicht mehr davon. Ich habe noch so viel, daß ich mir die Hinflugkarte nach Newholme kaufen kann, glaube ich. Wenn auch nur etwas Wertvolles in mir ist, dann werde ich es schon schaffen. Wenn nicht, na, dann ist es auch nicht schlimm. Dann ist mein Leben ohnehin sinnlos.“


  „Vater“, sagte sein Vater und zupfte nervös am Ärmel des alten Mannes, wobei die Augen nicht vom Gesicht des Sohnes wichen. „Vater, ich glaube, er meint es wirklich ernst.“


  „Das ist also endlich in deinen dicken Schädel eingedrungen, was?“ fauchte Horn.


  „Wie sprichst du eigentlich mit mir! Du kannst ja all deine wilden Träume über deine Reise und den Erwerb der Bürgerschaft der Galaxis, oder sonst etwas ernst nehmen, aber das kannst du doch nicht von uns erwarten! Wenn du nur Verstand genug hättest, eines wertlosen Androiden wegen, deine Nase nicht dort hineinzustecken, wo es unerwünscht ist!“


  „In den vergangenen vierundzwanzig Stunden habe ich Androiden getroffen, die bessere Menschen sind, als du je sein wirst! Verdammt. Zumindest verrichten sie nützliche Arbeit!“


  Darauf folgte eine lange Pause eisigen Schweigens. Schließlich wurde es vom Rascheln von Banknoten unterbrochen.


  „Wenn du uns gegenüber so empfindest, junger Mann, dann glaube ich, daß es wirklich besser ist, wenn du die Erde verläßt“, sagte sein Großvater. Seine Augen, sein ganzes Gesicht wirkten steinern. „Und da du der Ansicht bist, daß Androiden nützlichere Arbeit verrichten als ich oder dein Vater, werde ich dich auch die Arbeiten eines Androiden erfüllen lassen. Im Augenblick wird auf dem Faraway Field eine Ladung Roboter an Bord eines Schiffes gebracht. Es ist von Newholme, und die Mannschaft macht nicht Karneval. Ich hatte die Absicht, einen Androiden als Lademeister mitzuschicken. Statt dessen sende ich dich. Unterbrich mich nicht!“ brüllte er seinen Sohn an, der schwach protestieren wollte. „Ein Abkömmling von mir, der sich mitAndroiden abgeben will statt mit Leuten seiner eigenen Rasse? Es ist zu abscheulich, als daß man ruhig bleiben könnte!“


  Er streckte Horn ein Bündel Banknoten hin, das er seiner Brieftasche entnommen hatte. „Das ist deine Bezahlung für die Reise. Es sind zwanzigtausend. Dabei bin ich noch sehr großzügig. Ein Androide hätte mich nicht mehr als Nahrung, Trinken und Kleidung gekostet. Willst du mehr als zwanzigtausend? Es liegt ganz an dir! Ich werde dafür sorgen, daß du nicht zur Erde zurückkehrst, um mich um Hilfe anzuwinseln. Ja, ich werde sogar dafür sorgen, daß dir die Rückkehr zur Erde verweigert wird, wenn du nicht mindestens das Doppelte des Betrages bei dir hast, den du mit dir nimmst. Jetzt entscheide dich. Willst du mehr, ja oder nein?“


  Horn, der über seine Ruhe erstaunt war, nahm das Geld und zählte es bedächtig. Als er neunzehn Tausender gezählt hatte, gab er den letzten zurück.


  „Das ist für Essen, Trinken und Kleidung, die ich dich koste“, sagte er in einem Tonfall, der wie die schlimmste Beleidigung wirkte.


  Sein Großvater stand mit knallrotem Gesicht auf. Er deutete mit einem Arm nach dem Ausgang.


  „Hinaus!“ sagte er mit belegter Stimme. „Hinaus und bleibe draußen!“


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte aus der Diele.


  


  


  9. Kapitel


  


  „Das ist die Kabine, die wir für den Lademeister haben“, sagte der Mann mit den harten Augen, der der erste Maat des Schiffes war. Er zeigte mit dem Daumen durch die schmale Luke, die in die winzige Kabine führte. „Packen Sie Ihr Zeug hinein! Gehen Sie dann zum Laderaum Nr. 1 und sehen Sie zu, daß Sie mit dem Lademanifest so schnell wie möglich fertig werden. Sie haben fünfundzwanzig Minuten Zeit.“


  Er trat zurück, um Horn an sich vorbeigehen zu lassen. Horn gelang es schließlich, sich durch die Luke zu zwängen. Er warf seine Habe auf den Boden und blickte sich um. Auf seinem Gesicht mußten sich seine Regungen spiegeln, denn der erste Maat zuckte die Achseln.


  „Androiden-Unterkunft“, sagte er. „Was hatten Sie denn erwartet?“


  Als der erste Maat gegangen war, verstaute Horn das meiste seines Gepäcks unter der Bettstelle und zwischen das Bett und die Waschschüssel. Dann setzte er sich auf das Lager und vergrub den Kopf in den Händen. Nun, da war er jetzt also!


  Jetzt war er ganz auf sich angewiesen, und es hing von ihm ab, wie es ihm weiter erging. Vor seinen Augen stand wieder die heftigeSzene mit seinem Vater und Großvater, und er machte sich beinahe Vorwürfe deswegen. Schließlich hatte er ziemlich starke Beleidigungen ausgestoßen. Er war nach Hause gekommen, um von ihnen etwas zu verlangen, was lediglich eine Laune von ihm war.


  Nein, es war keine Laune! Er ließ die Hände vom Gesicht sinken und blickte sich um. Es war keine Laune, die vergehen und ein Gefühl der Reue und Selbstbemitleidung in ihm zurücklassen würde. Es war ein wirklicher Entschluß. Aber er fühlte sich lächerlich jung und nicht in der Lage, auf Grund eines solch plötzlichen Entschlusses seine Zukunft selbst in die Hand zu nehmen.


  Jetzt nahm er auch seine Umgebung wahr. Das Lager, auf dem er saß, war beinahe ebenso hart wie die Metallbank in dem Hubschrauber, in dem Berl ihn nach Hause geflogen hatte. Dort stand ein Waschbecken mit einer Art Schirm darüber und einem Druckhahn, der direkt auf die Abflußröhre zielte. Die Abflußröhre hatte keinen Stopfen. Er brauchte einige Minuten, bis ihm klar wurde, weshalb. Wenn sie schwerelos waren, dann würde das Wasser durch den ganzen Raum spritzen, wenn man versuchte, eine Schüssel zu füllen. Die Kabine enthielt außerdem noch einen schmalen Kleiderspind. Sonst nichts.


  Er bemerkte bestürzt, daß fünf der kostbaren fünfundzwanzig Minuten bereits vergangen waren. Er wusch sich und tauschte schnell seine Kleidung gegen den schlecht sitzenden Drillich der Handelsraumfahrer aus, den der erste Maat ihm gegeben hatte. Dann hastete er aus der Kabine.


  Er hatte einige Schwierigkeit, den Laderaum Nr. 1 zu finden. Als es ihm endlich gelungen war, fand er dort den ersten Maat, der ungeduldig auf ihn wartete. „Wo zum Teufel bleiben Sie denn, Horn?“ brüllte er und führ fort, noch ehe Horn eine Erklärung geben konnte: „Ich sehe schon jetzt, daß wir eine böse Fahrt vor uns haben! Mit einem verdammten, einfältigen menschlichen Lademeister an Bord. Androiden tun zumindest das, was man ihnen befiehlt!“


  Mit brennenden Wangen nahm Horn das Lademanifest und begann emsig, es nachzuprüfen.


  Kiste um Kiste mit Robotern, die geduldig in ihren Plastikbehältern lagen und auf ihr Erwachen warteten. Ungewohnte, unverständliche Kodezeichen mußte er sich vom Maat erklären lassen. Es war eine verrückte Arbeit, zwischen den Verschlagen herumzuklettern und nach den Markierungen zu suchen.


  Am Schluß schien er zu viele Roboter zu haben. Achtzehn Verschlage hatte er nicht abhaken können. Verdrossen zeigte der Maat ihm, wo er zwei Seiten des Manifestes überschlagen hatte.


  „Also gut“, sagte er schließlich, „zurück in die Kabine. In einer Viertelstunde gibt es Essen, und zwei Stunden später starten wir. Ich weiß nicht, was wir mit Ihnen des Essens wegen anfangen sollen.


  Ich glaube nicht, daß wir Sie mit dem Fraß füttern können, den die Androiden erhalten, da Sie ja ein Mensch sind. Mann, ich habe noch nie so sehr die Vorteile von Androiden gesehen wie jetzt.“


  Aber als der erste Maat Horn zur Essenszeit mit in die Messe nahm, legte Kapitän Larrow, der bereits bei Tisch saß, das Besteck nieder und starrte den Eindringling an. „Horn“, sagte er frostig, „was tun Sie hier?“


  „Der erste Maat hat mich hierhergeführt“, sagte Horn und sah verwundert drein.


  Der Kapitän wandte den Blick von ihm. „Dize, Sie hatten doch keinerlei Veranlassung dazu, etwas Derartiges zu tun! Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß der alte Horn mir den strikten Befehl gab, daß unser Helfer wie ein Androide behandelt werden soll? Das gilt ebensosehr für das Essen wie für alles andere!“ Er war ein rotgesichtiger Mann mit großen, struppigen Augenbrauen. „Bringen Sie ihn in seine Kabine zurück, und geben Sie ihm seine Ration. Und merken Sie sich das, Horn! Bei der nächsten Essenszeit gehen Sie zum Steward, Mr. Arglewain, und holen Sie sich Ihr Essen. Vielleicht wird es Ihnen nicht recht schmecken nach all den verrückten Delikatessen, die Sie drunten auf der Erde gegessen haben, aber Sie bekommen nun einmal nichts anderes. Ich habe auch tagelang davon gelebt.“ Er knurrte und wandte sich wieder dem saftigen Fleisch auf seinem Teller zu.


  Das Androiden-Essen war eine Art graugrünen Breis, der vermutlich aus Algen emulsiert und verdickt worden war. Horn schluckte ein wenig davon. Doch sein Magen stieß das Zeug sofort wieder aus, als sie schwerelos waren.


  „Sie werden schon darüber hinwegkommen“, sagte Dize mitleidig, als er vorbeikam. „Sie müssen sogar darüber hinwegkommen, und zwar innerhalb acht Stunden. Ein Lademeister ist an Bord ziemlich beschäftigt.“ Er schwebte etwa einen Fuß vom eigentlichen Boden entfernt, während er sprach. „Sie werden feststellen, daß es keine Übertreibung ist, glauben Sie mir.“


  „Ich glaube Ihnen“, sagte Horn schwach. „Sagen Sie, Mr. Dize! Nur einen Augenblick, Mr. Dize!“


  „Was ist denn?“ Der erste Maat blieb in der Luft hängen, wobei er sich mit einer Hand leicht an der Lukenkante festhielt.


  „Sie sind doch von Newholme, nicht wahr?“


  „Ja, natürlich! Sie sind doch an Bord eines Newholmer Schiffes.“


  „Wie sieht es denn auf Newholme aus? Ich meine, wie ist dort alles? Worin besteht der Unterschied zur Erde?“


  Horn versuchte, sich gegen die Sicherheitsgurte anzustemmen, die ihn auf seinem Lager festhielten. Sein Gesicht hatte beinahe die gleiche Farbe wie das unverdaute Androiden-Essen, das er wieder von sich gegeben hatte.


  „Das ist eine ziemlich spaßige Frage“, sagte Dize und kam langsam wieder durch die Luke herab. „Weshalb wollen Sie das denn wissen?“


  „Das ist hauptsächlich der Grund, weshalb ich zu meinem Großvater gesagt habe, daß ich die Erde verlassen will.“ Horn machte eine schwache Geste. „Menschen leben auf zwanzig oder mehr Welten, aber auf der Erde hören wir nie auch nur das Geringste von ihnen, außer vielleicht, wenn wir etwas Importiertes kaufen. Ich möchte wissen, wie die Menschen hier draußen sind, wie sie sich kleiden, was sie gerne essen. Ich möchte wissen, worin der Unterschied in ihrer Lebensweise gegenüber der unseren besteht.“


  „Tja!“ sagte Dize und machte es sich mitten in der Luft behaglich, wobei er nach einer Pfeife angelte. Es gelang ihm auch schließlich, trotz des Luftzuges von den Ventilatoren her sie anzuzünden. „Das klingt ganz vernünftig.“


  Dize erzählte ihm, daß man die Erdenmenschen im allgemeinen nicht leiden könne – sie seien zu sehr mit sich selbst und ihrer eigenen Lebensweise beschäftigt, berichtete er. Aber er machte Horn ein nettes Kompliment, als er die ehrliche Absicht hinter jener ersten naiven Frage spürte und erzählte ihm viele Geschichten von den Welten, die er besucht hatte. Er machte für Horn auch alles leichter. Hier und da unterstützte, er ihn bei der Arbeit, gab ihm Hinweise, die herauszufinden Horn vielleicht eine Stunde oder mehr harter Arbeit gekostet hätte.


  Drei Tage nach dem Start von der Erde stieß Dize die Tür zu Horns Kabine auf und fand diesen gerade dabei, wie er das graugrüne Androiden-Essen löffelte. „Kommen Sie mit!“ Er winkte ihm zu und eilte vor ihm her durch den Mittelgang zur Messe. Erstaunt zögerte Horn am Eingang, als die Besatzungsmitglieder zu ihm hinblickten. Dann streckte Kapitän Larrow eine Hand aus und wies auf einen Stuhl. „Bitte, essen Sie doch mit uns, Mr. Horn“, sagte er mit schwerer Stimme. „Mr. Dize hat mir berichtet, daß Sie gut in unsere Gesellschaft passen würden.“


  Drei Tage später brachten sie den großen Sprung über die trennenden Lichtjahre hinter sich. Zu diesem Zeitpunkt war es Horn bereits möglich, sich an etwas zu freuen, wie er das nie für möglich gehalten hätte. Einmal stellte er überrascht fest, daß er eine Melodie vor sich hinsummte, als er das Schiff auf etwaige Lecks untersuchte.


  Nachdem sie auf Newholme gelandet waren und ihre Laderäume geleert und gereinigt hatten, kehrte Derry zu seiner Kabine zurück, um sein Gepäck zu holen, ehe er sich von Bord abmeldete. Dize fand ihn dort wieder in seiner gewöhnlichen Kleidung, wie Horn sich eben Gedanken darüber machte, ob er den Bart, der in den vergangenen zwölf Tagen gewachsen war, stehenlassen sollte.


  „Sie bleiben also nicht bei uns“, bemerkte Dize.


  „Nein.“ Horn beschloß in diesem Augenblick, den Bart stehenzulassen. Er nahm statt des Rasiermessers einen Kamm. „Aber ich möchte gerne wieder einmal mit Ihnen reisen, ganz bestimmt.“


  „Ich werde mich immer freuen, wenn ich Sie bei uns wiedersehe“, sagte Dize, „und ich glaube, auch der Kapitän denkt so, wenngleich er es nicht sagen würde. Noch etwas, ich möchte gerne zurücknehmen, was ich über Androiden gesagt habe.“


  „Sie meinen, daß mit ihnen einfacher zu arbeiten wäre“, lachte Horn. „Ist schon gut. Wahrscheinlich ist es auch so. Was werden Sie auf der Rückreise laden?“


  „Androiden, wie immer.“


  „Androiden?“ Horn ließ den Kamm in das Waschbecken fallen, so bestürzt war er. „Wollen Sie damit sagen, daß die Androiden auf die gleiche Art wie die Roboter transportiert werden?“


  „Natürlich, ja! Abgesehen von demjenigen, der als Lademeister bestimmt wird. Er erhält diese Kabine hier. Wir nehmen Käfige statt der Verschlage, und sie überstehen die zwölftägige Reise ganz gut.“


  Horn starrte ihn einen Augenblick an. Er zwang sich zu einem Lachen und wandte sich dann ab. „Erinnern Sie mich daran, daß ich nur Reisen nach hierher mit Ihnen mache“, sagte er, „Roboter sind einfacher zu behandeln.“


  „Androiden machen auch weiter keine Schwierigkeiten.“


  „Es wird also viel Handel mit ihnen getrieben, was? Ich glaubte immer, daß die meisten Androiden auf der Erde selbst gemacht würden.“


  Dize schüttelte den Kopf. „Falls überhaupt welche auf der Erde gemacht werden, dann sind das nur sehr wenige. Nun, wir transportieren bei jeder Fahrt eintausendachthundert und das etwa alle dreißig Tage. Sie kommen sogar nicht einmal von Newholme, sondern werden im Transit hierhergebracht. Viel weiter draußen stellt man sie her, vielleicht in Lygos oder aber auf Creew’n Dith.“


  Dann war also der Familienstolz über den Besitz Rowls, eines importierten Androiden, nur lächerlich. Horn lachte und schüttelte dann den Kopf, als Dize ihn nach der Ursache fragte. Er runzelte die Stirn bei einem bedrückenden Gedanken, dessen Ursprung er nicht ergründen konnte.


  „Nun“, sagte Dize und stieß sich von der Wand ab, gegen die er sich gelehnt hatte. „Wenn Sie hierbleiben, dann sollte eigentlich einer von uns Sie hier einführen. Möchten Sie mit mir in die Stadt kommen, damit ich Sie mit den Leuten bekannt machen kann?“


  „Das wäre großartig“, stimmte Horn zu. „Nur einen Augenblick noch, bitte, bis ich nachgesehen habe, ob ich auch nichts vergessen habe.“ Er blickte in den Spind und unter die Bettstelle, fand jedoch nichts. Dann vergewisserte er sich noch einmal, daß er das Geld eingesteckt hatte. Er hatte etwa sechsundzwanzigtausend insgesamt, einschließlich der Summe, die er im Karneval nicht ausgegeben hatte.


  Schließlich nahm er die kleine graue Brieftasche aus Metall heraus und betastete das kleine Büchlein, um sich zu vergewissern, daß es auch wirklich noch vorhanden war. Er wollte es zurückstecken, als Dizes Hand sich mit eisernem Griff um seinen Arm spannte.


  „He“, protestierte Horn und stellte fest, daß eine beinahe irrsinnige Erregung in Dizes Augen getreten war. „Was ist denn nur los?“


  In Dizes Haltung lag eine Art Anklage. Er riß die Brieftasche aus Derrys Hand und hielt sie von sich gestreckt.


  „Was zum Teufel tun Sie mit diesem Ding da?“ sagte er mit frostiger Stimme. „Sie haben nie etwas getan, was Ihnen dies hätte einbringen können, Sie elender, erdgeborener Betrüger.“
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  Horn stieß ein nervöses Lachen aus. „Weshalb sehen Sie sich das Büchlein nicht näher an?“ schlug er vor. „Es gehört nicht mir, und ich versuche auch gar nicht, das vorzugeben.“


  Mißmutig, als wolle er den Blick nicht von Horns Gesicht nehmen, sah Dize auf das kleine Buch und bemerkte die graue Farbe des toten Plastibildes. „Woher haben Sie es überhaupt?“ fragte er.


  „Es gehörte einem Mann, der im gleichen Hotel getötet wurde, in dem ich kürzlich wohnte. Er hatte es dem Androiden gegeben, der den Geschäftsführer des Hotels vertrat. Ich fand den Toten. Später gab der Androide mir das Büchlein. Ich – nun, es ist nicht ganz richtig, was ich Ihnen darüber erzählt habe, wie mein Entschluß, die Erde zu verlassen, zustande kam oder vielmehr es war schon richtig, aber es war nicht die ganze Geschichte. Ich habe mich entschlossen, Lars Talibrands Spur zu verfolgen, bis ich den Grund dafür finde, weshalb er ermordet wurde.“


  Leichte Anerkennung begann das Mißtrauen in Dizes Augen zu mildern. „Weshalb wurde das Büchlein denn ausgerechnet Ihnen gegeben?“ wollte er wissen.


  Horn spreizte die Hände. „Gleichzeitig wurde ein Androide getötet, wahrscheinlich durch den gleichen Mörder. Der Sekretär des Hotelmanagers ist ein Androide, wie ich schon sagte. Ich nehme an, daß ich einen guten Eindruck auf ihn gemacht hatte. Offensichtlich konnte er selbst die Reise nicht unternehmen. Deshalb hatte er in mir die Idee der Reise geweckt. Und da bin ich nun.“


  Dize stieß ein bitteres Lachen aus. „Mann, ich glaube nicht, daß ich Sie je wieder bei uns an Bord sehen werde. Sie werden kaum so lange leben! Sie haben Ihre Nase zu tief in gefährliche Dinge gesteckt.“ Er blätterte die Seiten des Buches beinahe mit Ehrfurcht um. „Die Leute kommen in der Gegend herum, nicht wahr?“ setzte er hinzu, als er Seite um Seite mit Ein- und Ausreisestempeln ansah.


  Horn lehnte sich gegen das Waschbecken. „Sagen Sie mal, Dize, wissen Sie viel über diese Dokumente? Ich habe nie zuvor ein solches gesehen.“


  „Ich ebenfalls nicht, jedenfalls kein echtes. Man sieht natürlich Bilder davon, so daß man sie sofort erkennt.“ Er schloß das Buch und schob es in die Umhüllung zurück.


  „Nun, wer sind denn diese Bürger der Galaxis eigentlich? Was tun sie?“


  „Mehr als wir anderen alle zusammen“, sagte Dize knapp und legte die Brieftasche in Horns Hand zurück.


  „Ich weiß gar nichts davon“, erklärte Horn. „Man hat mir erzählt, daß sie von der Erde nicht anerkannt werden.“


  „Die Einfaltspinsel auf der Erde würden noch nicht einmal anerkennen, wenn die Sonne aus ihrer Bahn ausbrechen würde“, höhnte Dize. „Nun, gut. Ich will es Ihnen offen sagen, obwohl es beinahe lächerlich klingt. Hier draußen lernen wir dies alles bereits in den ersten Klassen der Volksschule.


  Im Augenblick gibt es drei Bürger der Galaxis – nein, Verzeihung, nur zwei, wenn Lars Talibrand tot ist. Das war sein Name, nicht wahr? Lars Talibrand! Wir wußten, daß ein weiterer Bürger vor einigen Jahren bestätigt worden war, aber wir haben nicht erfahren, wer es war, denn man sagte, sobald sein Name und sein Bild bekannt würden, so bedeute das, daß er, wohin er auch ginge, erkannt und dadurch in seiner Arbeit behindert würde. Die beiden anderen sind ziemlich alt. Der eine lebt auf Vernier, der andere auf Arthworld.


  Gayk auf Vernier war Arzt. Er hat sich selbst mit einem halben Dutzend Krankheiten infiziert, von denen jedermann glaubte, daß man sie nicht heilen könne. Er hat sie geheilt. Er hatte irgendein Präparat, das er in seinem eigenen Laboratorium synthetisch herstellte und von dem er behauptete, daß er damit all diese Krankheiten behandeln könne, und zwar alle gleichzeitig, wenn es sein mußte. Gayk weigerte sich, es an Freiwilligen auszuprobieren aus Sorge, daß es eventuell doch nicht gelingen würde.“


  „Und es war also wirksam?“


  „Ja. Aber er wußte es erst, nachdem er es selbst versucht hatte.“


  „Er scheint ein tapferer Mann zu sein“, sagte Horn, „und wie steht es mit demjenigen auf Arthworld?“


  „Ein Raumfahrer“, antwortete Dize stolz. „Ein Stern stand kurz vor dem Ausbruch zur Nova. Es war noch nie gelungen, die kompletten spektroskopischen Unterlagen eines derartigen Ausbruchs festzuhalten. Deshalb wurde eine automatische Beobachtungsstation auf dem nächstgelegenen Planeten aufgebaut, und von dort aus sollten die technischen Daten mit Funk weitergegeben werden. Als die Novasich jedoch zu entwickeln begann, wurden die Störgeräusche so stark, daß die Radiosignale nicht durchkamen. Auf den Schreibern der Beobachtungsstation waren alle Daten festgehalten, und diese wollte man unter allen Umständen haben. Man konnte keinen Roboter dorthin schicken, denn seine Stromkreise wären durch die Strahlung außer Betrieb gesetzt worden. Deshalb ging dieser Mann hin und holte die Unterlagen. Er wurde ziemlich schwer verbrannt – und war jahrelang verkrüppelt. Sie sehen also, daß zur Berufung zum Bürger der Galaxis etwas getan werden muß, was der Bevölkerung ganzer Planetensysteme nützt.“


  Horn blinzelte. „Und inwieweit hat es den Menschen geholfen, daß er die Unterlagen herbeischaffte?“ fragte er.


  „Nun, da wir diese Unterlagen haben, braucht sich niemand mehr davor zu fürchten, daß seine Welt zu Asche verbrannt wird, während er sich noch darauf befindet. Wir können die Bewohner evakuieren, bevor die gefährliche Periode der Novaentwicklung einsetzt. Verstehen Sie jetzt?“


  „Sie meinen also, daß die Menschen jetzt eine Warnmöglichkeit besitzen?“


  „Jawohl, genau das ist es.“


  „Und wie steht es mit Lars Talibrand?“ Horn klopfte auf das Büchlein in der Brieftasche.


  „Von ihm weiß ich nichts. Es war natürlich etwas ganz anderes. Vielleicht stieß er auf irgendeine Gangsterbande – zerschlug einen Rauschgifthändler-Ring oder vielleicht auch einen Medizinhandel.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Es ist gelegentlich schon vorgekommen. Irgendeine Bande hält die zur Verfügung stehenden Vorräte eines Antibiotikums während einer Epidemie zurück und treibt damit die Preise in die Höhe. Oder sie verwässert das Heilmittel, so daß die Menschen weiterhin krank bleiben und das Mittel auf viel längere Zeit kaufen müssen, als dies eigentlich nötig wäre.“


  „Wenn Talibrand gegen etwas Derartiges vorging, dann würde er von den Händlern so sehr gehaßt werden, daß man ihn bis zur Erde hinab verfolgte und ihn dort tötete“, überlegte Horn.


  „Das könnte sein, nicht wahr? Nun, vielleicht wird man jetzt, da er tot ist, die Einzelheiten veröffentlichen.“


  „Oder auch nicht“, zuckte Horn die Achseln. „Vielleicht hat er seine Arbeit noch nicht zu Ende geführt.“


  Dize nickte. „Da haben Sie auch wieder recht“, stimmte er zu. „Nun, jedenfalls wollen wir jetzt gehen, wenn Sie bereit sind. Wir können uns ja ebensogut unterwegs unterhalten und uns auch schneller etwas zu trinken verschaffen.“


  Horn überkam das Gefühl, irgendwo anders als auf der Erde zu sein, mit aller Macht. Zuerst waren es nur Kleinigkeiten wie die verschiedenen Anlagen der Häuser, die kleiner und dichter beieinander gebaut waren, die fehlenden Hubschrauber, von denen es nur einige wenige gab. Am Rande des Raumhafens standen Passagierfahrzeuge, die auf Fahrgäste warteten, aber nirgends waren Privatfahrzeuge zu sehen. Grundwagen schossen mit summenden Elektromotoren herum. Die Elektrizität wurde durch Solar-Umkehrbatterien erzeugt, wie Dize ihm erklärte.


  Wenn Horn anfänglich Unterschiede festgestellt hatte, bemerkte er später Ähnlichkeiten. Er sah hier Menschen auf den Straßen, Frauen und Männer, die denjenigen auf der Erde glichen, nur daß sie sich ärmlicher kleideten, eine etwas dunklere Hautfarbe hatten und von kleinerer Statur waren.


  Sie stiegen in einen öffentlichen Grundwagen, den Dize Bus nannte. Der Fahrer war ein Mensch. Auf der Erde dagegen wurde der städtische Transport von Robotern besorgt, während Fahrzeuge im Interstadt- und Interkontinentalverkehr von Androiden gesteuert wurden.


  Aber Horn machte auch noch eine andere Feststellung! Bis jetzt hatte er seit seiner Ankunft noch keinen Androiden gesehen, wogegen man auf der Erde kaum zehn Minuten in irgendeiner Stadt sein konnte, ohne daß einem irgendwo ein Blauhäutiger begegnete. Er machte eine derartige Bemerkung, und Dize lachte trocken auf.


  „Sie werden sich wirklich in acht nehmen müssen“, sagte er. „Sie machen die unmöglichsten naiven Feststellungen! Mann, die Androiden kosten Geld. Sie kosten sogar sehr viel Geld! Es gibt auf ganz Newholme vielleicht zwanzig, abgesehen von denjenigen, die im Transit hierherkommen. Sie gehen zur Erde, und wir erhalten Roboter, Maschinen und derartige Dinge. Wir kommen ohne Androiden aus, aber nicht ohne Roboter.“


  „Dann werden hier also keine Roboter hergestellt?“


  „Nur ganz einfache. Wir haben nicht dieselben Hilfsquellen zur Verfügung, um Roboter herzustellen wie die Ihres Großvaters.“


  Horn schwieg während der weiteren Fahrt. Es lag etwas Sonderbares um diese ganze Angelegenheit der Androiden. Es bestürzte ihn mehr und mehr, je mehr Tatsachen er darüber erfuhr.


  Dize stieß ihn an, aufzustehen und den Bus zu verlassen. Er folgte und stand gleich darauf in einer ruhigen Seitenstraße, in der dichte Baumkronen ihren Schatten auf lange, einstöckige Häuser warfen. Dize ging voran auf ein etwa zwanzig Schritt entferntes Gartentor zu. Er winkte Horn zu, ihm zu folgen, und als sie den Pfad zum Haus entlanggingen, wurde die Tür aufgerissen und zwei Jungen im Alter von etwa acht und zehn Jahren kamen ihnen unter lautem Freudengeheul entgegen.


  Horn hielt sich in leichter Verlegenheit etwas zurück. Es war ihm entgangen, daß Dize bei seiner Einladung, ihn bekannt zu machen, vorgeschlagen hatte, ihn mit nach Hause zu nehmen. Aber Dize, der auf jeden Arm einen Sohn nahm, drehte sich um und rief Horn zu, ihm zu folgen.


  Jetzt trat seine Frau, ein hübsches, zierliches Persönchen, aus der Tür, um ihren Mann zu begrüßen. Sie blieb überrascht stehen, als sie sah, daß Dize nicht allein war.


  „Das ist Derry Horn. Er ist auf dieser Fahrt mitgekommen“, erklärte Dize. „Er ist von der Erde, aber ganz in Ordnung.“


  Das war ein doppelsinniges Kompliment! Horn hoffte, daß es ihm gelang, seine Gefühle sich nicht in seinem Gesichtsausdruck spiegeln zu lassen, während er zurückhaltend begrüßt und in das Haus geführt wurde.


  Die Möbel waren der Struktur nach die gleichen wie auf der Erde, aber zweifellos aus einheimischen Materialien gefertigt. Sie sahen sehr solid aus und wirkten nicht so schwerelos und leicht wie diejenigen auf der Erde.


  Die beiden Jungen wollten einen Bericht über die gerade beendete Reise haben. Dizes Frau holte ein angenehm duftendes Getränk in Tonkrügen. Horn dankte ihr, nippte an seinem Getränk und hörte Dize zu.


  Ein wenig später schickte Dize die Jungen weg und blickte zu seinem Gast hinüber. „Entschuldigen Sie, ich muß das immer zuerst hinter mich bringen, sonst gibt es keine Ruhe im Haus. Ich hätte Sie eigentlich vorher unterrichten sollen. Ich brachte Sie deshalb hierher, weil ich glaube, daß Sie sonst auf Newholme oder irgendeiner anderen Welt herumlaufen und dumme Bemerkungen darüber machen, daß Sie die Dinge ziemlich primitiv finden. Wir sind ein wenig – wie nennt man das gleich – kleinbürgerlich, so mutet es jedenfalls an. Wir lieben solide Dinge, neigen dem Durchschnitt und dem Normalen zu.


  Jetzt aber will ich von Ihnen sprechen. Ich habe Sie während dieser Fahrt beobachtet, und ich habe Ihnen deutlich angemerkt, daß Sie ein vernünftiger Mensch sind, aber zum Teufel, ich glaube, Sie sind dennoch verrückt, daß Sie den Gedanken fassen konnten, eine derartige Aufgabe zu übernehmen, wie Sie sie mir geschildert haben. Ja, ich war sogar halb geneigt, zu versuchen, Ihnen diese Absicht auszureden, aber jetzt glaube ich nicht mehr, daß ich es noch tun werde. Dafür habe ich zwei Gründe. Einmal haben Sie Mut, und Mut und Glück können die ungewöhnlichsten Leute durch die Hölle bringen!


  Und zum zweiten! Ich möchte keinen Erdenmenschen zurückhalten, etwas Nützliches zu tun, statt nur einfach herumzusitzen und es sich sein ganzes Leben lang bequem zu machen, wie es doch die meisten zu tun scheinen. Glauben Sie jedoch, daß Sie sich – ganz auf sich selbst gestellt – durchsetzen werden? Haben Sie wenigstens ein klares Bild darüber, wie Sie die Arbeit anpacken wollen, die Sie sich in den Kopf gesetzt haben?“


  Horn schüttelte den Kopf. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir raten könnten, wie ich es vermeiden kann, zu einfältig zu wirken, falls das nicht eine zu große Aufgabe ist.“


  „Es dürfte nicht zu schwer sein. Sie bleiben ein paar Tage hier. Sie sind hier herzlich willkommen. Meine Frau wird sich schnell damit zurechtfinden. Sie müssen sich daran gewöhnen, wie jemand zu denken, der viel reist. Sie haben Ihr ganzes Leben lang wie ein Erdenmensch gedacht, aber Sie sind noch jung. Sie können noch umlernen.“


  


  


  11. Kapitel


  


  Newholme konnte Horn jedenfalls nicht so sehr viel nützen, denn wenn er auf die letzte Seite mit den Reihen von Stempeln in dem grauen Büchlein sah, bemerkte er, daß auf Newholme nur zwei Eintragungen gemacht worden waren. Sie waren neueren Datums, und die Ausreise folgte wenige Tage auf die Einreise. Das war wohl unmittelbar vor Talibrands Reise zur Erde und seinem Tod dort gewesen. Eine nähere Untersuchung der vorangehenden Seiten zeigte ihm jedoch, daß Creew’n Dith die Welt gewesen war, die Talibrand am meisten besucht hatte. Darauf folgten Vernier und Lygos. Danach kamen Arthworld und andere.


  Horn hatte nicht die Absicht, hier Detektiv zu spielen, und das tote Plasti-Bild in dem Büchlein Raumhafenbehörden und Hotelgeschäftsführern vorzuzeigen und ihnen die Frage zu stellen, ob sie Talibrand gesehen hätten. Einmal waren es zu viele Orte, zum anderen war anzunehmen, daß Talibrands geheimnisvolle Arbeit nicht mit Newholme direkt in Zusammenhang gestanden hatte, da er diese Welt nie zuvor berührt hatte.


  Mit Dizes Hilfe gewann er Einsicht in den gegenseitigen Handel, an dem Dize auf seinen Reisen zwischen Newholme und der Erde den letzten Teil besorgte. In der einen Richtung gingen Roboter, in der anderen Androiden. Das Verhältnis war etwa 8: 3. Das stimmte gut mit den entsprechenden Kosten von Robotern und Androiden überein und deutete darauf hin, daß der Handel ziemlich ausgewogen und stabil war.


  Dize wußte nicht, wie lange der Handel schon betrieben wunde. Sehr wahrscheinlich viel länger, als sich irgend jemand, der im Raumfahrtdienst stand, erinnern konnte, wie Dize Horn gegenüber bemerkte.


  „Aber weshalb interessieren Sie sich denn so sehr für diesen Handel?“ wollte Dize wissen. „Glauben Sie, daß er irgend etwas mit Talibrand zu tun hat?“


  Horn zuckte die Achseln. „Ich glaube, daß es durchaus möglich ist“, räumte er ein. „Schließlich muß Talibrand einen Grund dafür gehabt haben, daß er seine Urkunde über seine galaktische Bürgerschaft einem Androiden anvertraute, dem er nie zuvor begegnet war. Ich bin sicher, daß Dordy die Wahrheit gesagt hat, als er mir erzählte, daß es sich so verhielte.“ Derry schwieg eine Weile. Dann blickte er Dize direkt ins Gesicht und fuhr fort:


  „Ich habe die Absicht, weiterzureisen zum Bestimmungsort einer Ladung von Robotern. Ein Drittel der Ladung, die wir auf unserer Reise hierherbrachten, geht zum Beispiel nach Creew’n Dith. Creew’n Dith war nicht nur Talibrands letzter Aufenthalt vor seiner Ankunft in Newholme auf seiner Reise zur Erde; es war auch die Welt, die er am häufigsten besuchte und die Welt, die ihn zum erstenmal zum Bürger der Galaxis ernannte. Ich werde ganz offen darüber sprechen, wer ich bin, der Enkel von Horn von der Firma Horn-Roboter, der das Geschäft lernen will und sich auf einer Reise in die Welten befindet, die unsere Produkte importieren.“


  „Ich hatte den Eindruck, daß Ihre Verbindung mit dem Familiengeschäft zerrissen wäre“, meinte Dize und hob die Augenbrauen.


  „So ist es wohl auch, aber wer würde das dort draußen auf Creew’n Dith wissen? Bis dahin ist es weit, nicht wahr?“


  „Vier – nein fünf Sonnensysteme entfernt. Ich bin zwei- oder dreimal dorthin geflogen, als ich mich noch in der Ausbildung befand und bevor ich mich entschloß, mich hier niederzulassen, zu verheiraten und mir das Kapitänspatent zu erwerben.“


  „Und wie weit sind Sie damit gekommen?“


  „Ziemlich weit!“ lachte Dize. „Ich habe schon den richtigen Handel gewählt! Es kann sogar sein, daß ich Larrows Posten bekomme, wenn er aufhört. Bis dahin sind es nur noch wenige Reisen.“


  Horn nickte abwesend und blickte auf eine Karte der bewohnten Welten, wie man sie überall auf Newholme sehen konnte. Newholme war eine vor langer Zeit gegründete Kolonie. Sie existierte schon so lange, daß sie sich als autonom betrachtete. Weiter draußen jedoch wurden die Welten immer jünger. Draußen – am Rand in einer Ungewissen Ferne von fünfzig oder sechzig Sonnensystemen von Newholme entfernt – lagen Welten, deren Namen phonetisch geschrieben wurden, hinter denen ein Fragezeichen stand oder die zwischen einer Gruppe von Sternen in Klammern eingefügt waren, weil man nicht genau wußte, wo sie lagen.


  Horn spürte einen Schauder erregter Erwartung über sein Rückgrat kriechen. Es lag etwas beinahe erschreckend Aufreizendes in dem Gedanken, daß es Welten gab, die so sehr von der übrigen Menschheit abgeschnitten waren.


  Er riß sich zusammen. „Nun“, sagte er nachdenklich, „ich glaube, es ist Zeit, daß ich Großvaters Geld seiner eigentlichen Bestimmung zuführe.“


  


  Wenn er zu nähergelegenen Sonnensystemen hätte reisen wollen, so hätte er in verhältnismäßig luxuriösen Linienraumschiffen fliegen können; es gab eine ziemlich große Zahl wohlhabender Passagiere, in der Hauptsache Geschäftsleute, Export-Import-Agenten und andere, die in diesem Umkreis reisten, aber Creew’n Dith war die Welt, die außerhalb der regulären Linien lag, der Punkt, an dem die Grenze wirklich begann.


  Nach der Mode gekleidet, wie sie auf der Erde herrschte und die lässige Desinteressiertheit vorgebend, die er für seine offizielle Rolle als Enkel eines reichen Mannes für angemessen hielt, der sich ziemlich unwillig damit beschäftigt, das Geschäft seiner Familie kennenzulernen, lungerte er im Büro der Raumhafen-Agentur herum, betrachtete seine Fingernägel, während ihm verschiedene Vorschläge unterbreitet wurden.


  „Am besten nehmen Sie an der letztmöglichen Station einen Frachter“, schlug man ihm vor, „so daß Sie nur kurze Zeit in einem derart unbequemen Schiff zubringen müssen.“


  „Nein“, sagte Horn lässig, „das würde mich zuviel Zeit kosten. Ich möchte diese Reise so schnell wie möglich hinter mich bringen. Notfalls reise ich sogar mit einem Frachter, wenn ich damit sofort bis nach Creew’n Dith kommen kann.“


  Schließlich trennte man sich bedauernd mit der Information, daß es ein solches Schiff gäbe, das am kommenden Tag starten sollte. Es war eines, das Roboter seiner eigenen Firma an Bord hatte.


  „Das wird gehen“, sagte Horn und blätterte den geforderten Betrag auf den Tisch.


  Die Dame, die dem Büro vorstand, lächelte ihn huldvoll an. Ihrem Gesicht merkte man die Freude über die neuen Banknoten an.


  „Vielen Dank“, sagte sie und riß das Geld so schnell an sich, als könne es verdampfen, wenn sie es zu lange an der frischen Luft lasse. „Ich werde persönlich für Ihre Bequemlichkeit sorgen. Wir werden Ihnen die Kabine des Kapitäns zur Verfügung stellen.“


  „Sie müssen völlig von Sinnen sein“, sagte Horn mit betont gelangweilter Stimme. „Das wird den Kapitän in schlechte Laune versetzen, und wenn der Kapitän in derart schlechter Stimmung ist, dann läßt er sie an seinen Untergebenen aus und diese wiederum an ihren Untergebenen. Ich möchte meine Reise in einer etwas angenehmeren Atmosphäre verbringen. Vielleicht können Sie mir die Kabine eines Maats überlassen.“ Er hob die Augen und lächelte die Frau an. „Wenn mein Großvater eine Verdauungsstörung hat, dannleidet die Produktion an den beiden darauffolgenden Tagen darunter.“ Diese Bemerkung war eine Art von Verunglimpfung seines Großvaters, aber sie erfüllte ihren Zweck. Die Frau stimmte zu, genau das zu tun, was er gesagt hatte. Sie blieb in ihrer Begeisterung über seinen Charme, seinen klaren Menschenverstand und seine gute Erziehung zurück. Wahrscheinlich würde sie die beiden nächsten Tage nur über ihn sprechen.


  Die Flugkosten nach Creew’n Dith waren niedriger gewesen, als er – nach Erdensätzen rechnend – erwartet hatte. Wie Dize ihm gesagt hatte, wuchs die Kaufkraft des Geldes etwa im gleichen Verhältnis zum Abstand von der Erde.


  


  Einige Stunden vor dem planmäßigen Abflug seines Schiffes ging er zum Raumhafen hinab, um alle Formalitäten mit den Behörden zu erledigen. Dize ging mit ihm, denn er mußte sich bei seinem Schiff zurückmelden, um dessen Beladung zu überwachen.


  Der Frachter lag bereits auf dem Raumflughafen. Ein leichter Nieselregen fiel aus dem grau überzogenen Himmel, und es wehte ein kalter Wind. In einem umzäunten Hof am Rande des Flughafens standen oder lagen, eng aneinandergedrängt, Hunderte von Androiden, die nur Ponchos aus grobem Tuch als Schutz gegen das Wetter trugen. Dize schnaubte verärgert, als er sie erblickte.


  „Diese Flughafenleute sind doch verdammte Narren!“ fluchte er.


  „Weshalb haben sie denn nicht wenigstens Planen aufgespannt? Wahrscheinlich werden wir die Hälfte der Fracht durch Lungenentzündung verlieren, wenn wir sie in diesem Zustand an Bord bringen. Entschuldigen Sie mich bitte! Ich muß ein wenig Krach schlagen!“


  Er ging weg mit dem Versprechen, zurückzukehren und Horn ans Schiff zu bringen. Horn blickte sich mehrmals nach den Androiden um, während er langsam durch den Regen auf das Büro der Flughafenbehörde zuging.


  Hier erwartete ihn der Kapitän des Schiffes, das ihn nach Creew’n Dith bringen sollte, bereits ungeduldig. Er war ein drahtiger Mann namens Shembo, der mit dicker und belegter Stimme langsam sprach. Das irritierte Horn zuerst und erweckte in ihm den Eindruck, daß er es mit einer Person von niedrigem Intelligenzgrad zu tun hatte. Dann erkannte er jedoch plötzlich, daß Shembo ein Creewndithianer von Geburt war und sich infolgedessen in einer fremden Sprache ausdrückte. Daß es auch noch andere Sprachen als das Englisch der Erde gab, das ihn stets umgeben hatte, war ihm nie richtig zum Bewußtsein gekommen. Er entschloß sich, auf der Reise möglichst viel Creewndithianisch zu lernen.


  Shembo schien sich mit seinem wichtigen Passagier gut stellen zuwollen. Als die Formalitäten der Flughafenkontrolle erledigt waren, lud er Horn ein, ihn zum Schiff zu begleiten und brachte ihn persönlich über den Flughafen. Er stellte fest, daß seine Augen zu den wartenden Androiden hinüberblickten; jetzt zeigten sich bereits die Folgen von Dizes Beschwerden, denn die Androiden kauerten sich unter riesigen Planen zusammen, die gerade von Arbeitern aufgespannt wurden.


  „Gute Fracht, was?“ sagte Shembo mit breitem Lächeln. „Wir haben auf dieser Fahrt sehr viele hierhergebracht.“


  „Sie haben diese Ladung gebracht? Dann kommen sie also von Creew’n Dith?“


  „O nein, diese hier kommen von weit draußen, sehr weit, vielleicht von Arthworld, vielleicht noch weiter. Ich nicht wissen. Wir bekommen von anderen Schiffen auf Creew’n Dith vier Ladungen. Ich kaufe beste davon zu – bieten … Wie Sie sagen dazu? Wenn jeder macht seinen Preis?“


  „Auktion?“ meinte Horn. Shembo legte Daumen und Zeigefinger zu einem Ring in der Geste der Zustimmung zusammen.


  „Oktion, ist richtig. Ich sehr guter Käufer für Androiden. Ich bekommen beste und behandeln gut. Verlieren wenige Leben! Andere Händler nicht so gut. Zahlen niedrige Preise, bekommen schlechte Ware, verlieren viele, versuchen mehr Preis zu bekommen als später wert. Am besten man macht Geschäfte mit guten Androiden.“


  Sie kamen also von weither. Das war interessant. Horn hätte nie geglaubt, daß so ferne Welten die Technologie besaßen, um künstliches Leben herzustellen.


  Sie gingen auf ihrem Weg zum Schiff an dem umzäunten Androidenlager vorbei. Shembo hob gerade einen Arm, um in stolzer Geste sein Schiff zu zeigen, als sie von hinten angerufen wurden und Horn sich umdrehte. Er entdeckte, daß einer der Newholmer Grundwagen beinahe bis auf eine Entfernung von etwa zwanzig Schritten an sie herangekommen war.


  Aus dem Fond des Wagens stieg ein Mann, der mit einer Hand seinen Hut auf dem Kopf festhielt, weil ihn der Regenwind davonzublasen drohte.


  „Sind Sie Derry Horn?“ rief er. Horn antwortete, das sei der Fall. Der Fahrer kam heran und machte neben Horn und Shembo halt.


  „Es tut mir leid, daß ich Sie belästigen muß, Mr. Horn“, sagte der Mann mit dem Hut. „Könnten Sie einen Augenblick zur Hafenbehörde kommen? Offensichtlich hat man da etwas bei der Ausfüllung Ihrer Papiere übersehen. Ich glaube, es handelt sich darum, daß Sie sich nicht für dauernd auf Creew’n Dith niederlassen wollen.“ Er sagte es zungenfertig mit leicht verdrossener Miene, als wolle er andeuten: Sie wissen ja, wie es mit den Bestimmungen ist! Horn zuckte verärgert die Achseln und wollte in den Wagen steigen.


  „Es tut mir leid, Kapitän Shembo“, sagte er, „aber ich werde nicht lange wegbleiben. Ich werde schon wieder allein zum Schiff zurückfinden, wenn diese Angelegenheit erledigt ist.“


  Der Fahrer des Wagens öffnete die Tür, stieg höflich aus und blieb mit der Hand am Wagenschlag stehen. Plötzlich schien er jedoch zu erstarren. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Horn wurde durch einen ungeheuren Stoß zur Seite geschleudert. Shembo, der eine überraschende Stärke besaß, hatte einen Arm vorgestoßen. In der anderen Hand hielt er eine Schußwaffe, die auf die beiden Fremden gerichtet war.


  „Ist nicht solche Urkunde!“ Shembo erklärte es zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich glaube, Sie sein sehr reicher Mann, Mr. Horn. Ich glaube, diese –“


  Er warf ein Wort ein, das Horn nicht verstand. Wahrscheinlich war es eine creewndithianische obszöne Bemerkung. Dann fuhr er fort: „Diese versuchen, Sie für Geld zu kidnappen. Sie gehen zu Schiff. Laufen Sie!“


  


  


  12. Kapitel


  


  Shembo schien in dieser Lage das Kommando völlig an sich gerissen zu haben, so daß Horns einziger Impuls einen Augenblick lang war, zu gehorchen. Dann aber beherrschte er sich.


  „Nein!“ erklärte er scharf, „ich habe einen besseren Einfall. Wie wäre es, wenn wir die beiden mitnehmen würden statt sie uns? Wenn Sie nichts dagegen haben“, fügte er mit einem Blick auf Shembo hinzu.


  Der Creewndithianer zeigte ein freudloses Grinsen. „Ist gute Idee, wenn Sie wollen“, sagte er. „Können Sie Wagen fahren?“


  „Wir lassen sie aussteigen und zu Fuß gehen“, zuckte Horn die Achseln. „Sie sollen ebenso nasse Füße bekommen wie wir.“


  „Gut! Du –“ Shembo stieß die Mündung seiner Waffe in Richtung auf den Fahrer, „komm mit deinem Freund.“


  Einen Augenblick dachte Horn, der Fahrer wolle es riskieren, einen Fluchtversuch zu wagen; dann schien er sich jedoch eines besseren zu besinnen und gehorchte.


  Sie ließen die beiden Männer vor sich her über den Flughafen zum Schiff gehen. Dessen Beladung war gerade beendet worden, so daß glücklicherweise niemand in der Nähe war, der Fragen hätte stellen können, abgesehen von einigen Mitgliedern der Mannschaft, denen sie eine kurze Erklärung gaben. Unwillig ließen sich die beiden erfolglosen Kidnapper mit dem Rücken zur Schiffswand aufstellen. Shembo rief ein halbes Dutzend kräftige Männer herbei – dieses Schiff schien eine sehr viel größere Mannschaft zu haben als dasjenige, an dessen Bord Horn die Erde verlassen hatte – um Wache zu stehen und senkte dann seine Waffe.


  „In Ordnung“, sagte Horn im ernstesten Ton, dessen er fähig war. „Zunächst wollen wir eure Namen wissen.“


  Der Fahrer blickte zu seinem früheren Passagier hinüber, der der Anführer der beiden zu sein schien. Dieser sagte nichts, sondern nickte nur dem Fahrer zu, als erwarte er von ihm, daß er etwas unternehme. Der Fahrer schüttelte jedoch schwach den Kopf, und zu Horns Erstaunen schlug der Passagier ihm unter das Kinn. Als die Wachen vorsprangen, um einzugreifen, sank der Fahrer langsam zu Boden. Einen Augenblick später sank der Passagier neben ihn. Noch ehe er zusammenbrach, hatte er mit dem Kinn eine Bewegung gemacht, die Shembo viel zu erklären schien. Er stieß einen Finger in den Mund des Passagiers und drehte sich dann mit einem Knurren um.


  „Gift, versteckt im Zahn“, sagte er zu Horn. „Ist nicht gut. Sind tot, die beiden.“


  Horn kam es in diesem Augenblick mit aller Gewißheit zum Bewußtsein, daß diese beiden Männer deshalb so sehr an ihm interessiert waren, weil er sich seinerseits am Schicksal Lars Talibrands interessiert hatte. Und plötzlich wünschte er, er hätte den rothaarigen Mann zu seinen Lebzeiten gekannt.


  Was hätte Talibrand jetzt wohl getan? Nun, er hätte wohl gewußt, was er zu tun hatte. Er kannte ja seine Arbeit, Horn aber nicht. Wenn dies aber ein Beispiel der Lage war, in der er sich befand, dann mußte er es herausfinden oder sterben.


  Er wies Shembo an, den Leichen alles abzunehmen, was einen Hinweis auf ihre Identität geben konnte und sie dann liegenzulassen. Mochte sich Newholme um sie kümmern. Er wollte weiter nach Creew’n Dith.


  


  Während der Reise hatte Horn Gelegenheit, die Dinge durchzusehen, die die Durchsuchung der Kleidung der beiden Toten zutage gefördert hatte, und hier fand er eine wahre Schatzgrube.


  Den Dokumenten zufolge, die die beiden bei sich trugen, waren sie Export-Import-Agenten von Maxplan gewesen, einer der in der Nähe gelegenen bewohnten Welten. Ihre Namen waren Udd und Cavelgrune. Udd war der Ranghöhere gewesen.


  Horn legte die Dokumente beiseite und durchsuchte ihre übrigen Habseligkeiten. Ihr Bargeld legte er zu seinem eigenen. Wenngleich es nur wenige hundert waren, könnten sie ihm doch sehr nützlich werden.


  Drei Anweisungsbriefe waren die wichtigsten Dinge. Der eine bezog sich auf die Ankunft eines Androiden-Frachters auf Newholme, dessen Ladung im Transit zur Erde gebracht wurde, und es wurde auf die „übliche Prozedur“ hingewiesen. Dieser Brief war nur kurz. Horn notierte sich die Unterschrift und wandte sich dem nächsten zu.


  Hier hatte er es! Er kam von einer Adresse in der Newholmer Hauptstadt, die er eben verlassen hatte. Verdammt! Er wäre gerne hingegangen und hätte einmal nachgesehen, wer dieser Kyer war, der diesen Brief unterschrieben hatte. Er lautete: Wir erfahren, daß ein Junge, der sich Derry Horn nennt und vorgibt, zur Familie der Horns von Horn-Roboter zu gehören, die Absicht hat, am 4. 4. 008. von Newholme nach Creew’n Dith zu reisen. Das Schiff ist creewn-dithianischer Herkunft und unter dem Kommando eines Kapitän Shembo.


  Im Hinblick auf den Bericht, daß ein gewisser Derry Horn in die Umstände beim Tod von Lars Talibrand verwickelt war und später einen unserer Agenten tötete, halten wir es für angebracht, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Talibrand war ja von Creew’n Dith. Es ist kaum anzunehmen, daß dieser Horn ernsthafte Schwierigkeiten bereiten könnte, aber wir wollen die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Sie werden voraussichtlich nicht viele Schwierigkeiten haben, ihn in Gewahrsam zu nehmen.


  Horn schmerzte der Hinweis auf ihn als „Jungen“, und er wandte sich dem dritten Brief zu. Dieser war älteren Datums und vor elf Tagen geschrieben worden. Er war nur kurz.


  Sie brauchen sich um das creewndithianische Problem keine Sorgen mehr zu machen. Es wurde mit etwas Verspätung auf der Erde gelöst.


  Horn stieß sich zurück und dachte nach.


  Der ganzen verwickelten Geschichte schien ein gemeinsamer Nenner zugrunde zu liegen. Talibrand hatte seine Bürgerschaftsurkunde einem Androiden gegeben. Die Person, die Horn erklärte, was galaktische Bürgerschaft sei, war ein Androide. Die Export-Import-Agentur, bei der Udd und sein Gefährte beschäftigt waren, befaßte sich mit Androidenhandel.


  Wie stand es damit? Horn hatte einen Augenblick die Vision einer riesigen interstellaren Verbrecherorganisation von Androiden, die sich gegenseitig Nachrichten zukommen ließen. Konnte es das sein?


  Nein! Der Gedanke daran war lächerlich. Er kehrte wieder zu der ersten Tatsache zurück, auf die er gestoßen war: der Tatsache, daß Talibrand seine Urkunde Dordy anvertraut hatte. Doch das brauchte ja auch nicht wahr zu sein.


  Aber das war ja auch lächerlich! Wenn Talibrand einer derartigen Androiden-Verschwörung auf der Spur gewesen wäre, dann hätte Dordy die Urkunde nie einem menschlichen Wesen gegeben und dieses auch nicht dazu veranlaßt, Talibrands Arbeit fortzusetzen.


  Erneut zog er die graue Brieftasche aus Metallgewebe aus seiner Tasche und durchblätterte die Seiten mit den vielen Stempeln. Ein schwaches Geräusch im Gang störte ihn. Hastig schob er die Tasche weg, als Shembo nach kurzem Klopfen eintrat.


  Der drahtige Mann hing in der Luft und lächelte Horn zu. „Sie nicht sind, was ich erwartet habe“, sagte er ohne Einleitung. „Sie sagen mir, ich transportieren verwöhnten reichen Jungen. Ich glauben, auf dieser Reise wir alle bedienen Sie wie Androiden. Falsch?“


  „Falsch“, sagte Horn lächelnd. „Genauso, wie Sie über Androiden gesprochen haben – es ist für meine Familie besser, mit guten Robotern zu handeln. Diejenigen, die Sie auf dieser Reise in Ihren Laderäumen haben, sind in den Fabriken meines Großvaters hergestellt worden.“


  Shembo nickte langsam. Die Bewegung übertrug sich auf seinen Körper, und er schwankte minutenlang wie ein langsames Pendel in der Luft. Er komplizierte die Bewegung noch dadurch, daß er eine Schachtel Zigaretten herauszog und Horn eine anbot.


  „Und Sie machen Reise wofür?“


  Horn zögerte. Shembo hatte sehr viel für ihn getan. Offensichtlich hatte er nichts mit den Leuten zu tun, die hinter Lars Talibrand her waren. Aber es war doch sicherer, wenn er bei seiner ursprünglichen Geschichte blieb.


  „Mein Großvater möchte, daß ich ihm im Geschäft folge“, log er achselzuckend. „Nur liebe ich nicht gerade den Gedanken, an einem Schreibtisch zu sitzen und über Zahlen zu brüten. Ich habe ihm erklärt, ich wolle mich um den Export kümmern. Deshalb erklärte er mir, daß ich diese Reise zuerst unternehmen und mich einmal persönlich umsehen solle.“


  „So, so.“ Shembo verschwand in einer dichten Rauchwolke. „Sie gehen weit? Weiter als Creew’n Dith?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Horn beschloß, einen kleinen Köder auszuwerfen. „Es würde mich sehr interessieren, bis ans Ende der Linie zu gehen, um nachzusehen, woher die Androiden kommen, die wir durch den Handel erhalten. Ich kann mich daran erinnern, daß mein Großvater einmal sagte, er sei daran interessiert, selbst Androiden herzustellen.“


  Shembo kicherte. „Das ihm nicht gelingen“, sagte er rundheraus.


  „Das ist richtig. Zumindest habe ich nie mehr etwas davon gehört. Weshalb sind Sie aber so sicher?“


  Shembo streckte eine Hand mit zwei gekreuzten Fingern aus. „Androidenhandel sein wie das. Alles fest. Bombenfest. Männer, die haben es, behalten, was sie haben und niemand sonst kann eindringen.“


  „Das wird es wohl sein“, stimmte Horn zu und runzelte die Stirn. Sicherlich war es nicht der Versuch gewesen, ein Monopol zu brechen, der Talibrand die Bürgerschaft all dieser Planeten eingebracht hatte oder vielleicht doch? Schließlich hatten, soweit er sich aus den Bruchteilen, die er besaß, ein Bild zusammensetzen konnte, all die Welten, die in diesen Handel mit Androiden mit eingeschoben waren, ihren Nutzen an Gebühren und vielleicht auch an Zöllen. Die Erde als Endabnehmer der Androiden wäre der einzige Leidtragende, falls ein Monopol die Preise in die Höhe trieb, und die Erde war vermutlich zu satt und wohlhabend, um sich darüber Sorgen zu machen.


  Dennoch hatte Talibrands Arbeit in irgendeiner Weise mit Androiden in Verbindung gestanden und das Wissen, das er sich erworben hatte, war so gefährlich gewesen, daß man ihn verfolgt und getötet hatte.


  „Shembo“, sagte er, „Sie haben doch nur etwa ein Drittel der Roboter an Bord, die ursprünglich die Erde verlassen haben. Was ist mit den übrigen geschehen?“


  Shembo starrte ihn an. „Sie sein Mann, der weiß, Mr. Horn! Das sein Ihr Geschäft, nicht so sehr meines!“


  Horn schalt sich einen Narren und suchte seine Bemerkung zu entkräften. „Ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen“, sagte er leichthin. „Ich frage mich nur, welche Austauschraten bestehen. Von der Erde nach Newholme ist der Austauschsatz etwa acht Roboter für drei Androiden. Sie haben viele Androiden gebracht, und sie nehmen verhältnismäßig wenige Roboter zurück.“ Er zögerte. „Natürlich lohnt es sich schon, aber –“


  „Ich verstehen“, sagte Shembo, und seine Brauen hoben sich. „Draußen – weiter weg als Creew’n Dith – Androiden gut und billig. Verstehen Sie? Roboter sind Wert mehr Androiden, je weiter man weg von Erde. Oh, sicher, wir auch machen Roboter. Aber Roboter wir machen weniger gut als auf Erde. Ihre sein beste. Wert sehr gute Preise weiter draußen.“


  Natürlich. Das war sehr einleuchtend. Wenn die Androiden von irgendwo weit jenseits von Arthworld kamen, dann war dieser Wandel ihres Wertes sehr logisch. Schließlich beeinflußten zweifellos die Verluste an Androiden, auf die Dize sich bezogen hatte, als er die im Regen zusammengekauerten Gestalten sah, auch deren Wert. Je weiter man sie transportieren mußte, desto mehr wurden verloren und desto wertvoller wurden sie.


  Shembo gab eine wortreiche Beschreibung der Lage und erklärte die Preisschwankung auf dem Androiden-Markt. Horn hörte nur mit halbem Ohr zu. Creew’n Dith, das war die Welt, die Talibrand zum Bürger der Galaxis ernannt hatte. Zweifellos war das ganz offiziell geschehen, und die Regierungsbehörden würden wohl in der Lage sein, ihm zu erzählen, weshalb sie ihn dazu vorgeschlagen hatten.


  


  


  13. Kapitel


  


  „Nein, ich werde Ihnen den Grund nicht nennen, weshalb wir Talibrand ernannt haben“, sagte der Erbliche Rat kalt. „Ich möchte wissen, weshalb Sie eine derartige unsinnige Frage stellen!“


  Braithwin war ein Mann mittlerer Größe und großen Umfanges. Er lehnte sich in seinem hohen, thronähnlichen Stuhl aus schwarzem und gelbem Naturholz zurück, der mit rohen Tierhäuten verkleidet schien. Er war in eine schwarze Tunika und schwarze, lange Breeches gekleidet und trug um die Hüften einen goldplattierten Gürtel und an den Füßen weiche Lederstiefel, die bis zu den Waden reichten. Sein Englisch war ausgezeichnet, und man merkte kaum eine Spur des breiten Akzentes, den Shembo gehabt hatte.


  Horn fühlte sich unter dem scharfen Blick des Erblichen Rates erröten. Er war völlig ratlos. Schon seit seiner Ankunft auf Creew’n Dith hatte er sich verloren gefühlt, denn hier sah er sich einer wirklich ganz anderen Welt gegenüber! Im Vergleich mit Creew’n Dith war Newholme mit den geringfügigen Änderungen beinahe eine provinzielle Variante der Erde. Aber hier …


  Er suchte spöttisch dreinzusehen, als er sich in der Halle umblickte und die Frauen in langen weißen Gewändern bemerkte. Viele waren jung und hübsch. Die Männer waren in Anzüge gekleidet, die mehr oder weniger dem Braithwins ähnlich waren. Irgendwie schienen sie männlicher und kräftiger als Horn in seiner Erdenkleidung. Die niedrigen Decken mit kräftigen Holzbalken, die Wände aus behauenen Steinquadern mit engen Fenstern, die Felle, die auf dem harten Boden ausgebreitet lagen, all das gab dem Raum ein barbarisches Aussehen.


  Er hob seine Stimme, um sicher zu sein, daß auch alle in der Halle ihn verstehen konnten, blickte Braithwin gerade in die Augen und sagte: „Ist es so wichtig zu wissen, aus welchem Grunde ein Bürger der Galaxis ermordet wurde?“


  „Was?“ Braithwin umspannte die Lehne seines Sessels und richtete seinen Körper von der Hüfte ab auf. Er starrte Horn an. Im gleichen Augenblick klang ein leiser Schrei der Verzweiflung in der Halle auf. „Was sagen Sie da?“


  Das Summen aufgeregter Unterhaltung klang unter der Zuhörerschaft auf, die Horns Englisch verstanden hatte. Schreie der Empörung folgten. Braithwin schuf mit einem drohenden Blick Ruhe. „Beweise!“ schrie er Horn an.


  „Ich kam von der Erde nach Newholme, weil Talibrand von Newholme nach der Erde gekommen war“, antwortete Horn bedächtig, „von Newholme kam ich nach Creew’n Dith, weil Talibrand von Creew’n Dith nach Newholme gereist war. Ich wußte es, weil ich dies hier besitze.“


  Ohne Eile hielt er Talibrands graue Brieftasche hin. Braithwinstand sofort auf, riß sie ihm weg und blickte darauf nieder. Als er die Augen wieder hob, blickte er nicht Horn an, sondern die in der Halle Versammelten. „Hinaus!“ befahl er. Dann sprach er einige Sätze in scharfem Creewndithianisch. Horn hatte in der Zwischenzeit von Shembo genug gelernt, um zu verstehen, daß er seinen vorherigen Befehl noch einmal wiederholte.


  Bald waren sie allein in der großen Halle, in der ihre Stimmen laut widerhallten, und Braithwin, der mit der Brieftasche auf seinen Handrücken klopfte, starrte nachdenklich auf Horn. „Sie sind kaum mehr als ein Junge.“


  Horn versuchte nicht, die Tatsache abzuleugnen. Braithwin stand auf und ging die Stufen von dem Podest herab, auf dem sein Stuhl stand. Er begann auf- und abzugehen.


  „Also gut“, sagte Braithwin schließlich, „Sie sind hierhergekommen, wie Sie sagen, um in Erfahrung zu bringen, wohin die Roboter gelangen, die Ihre Familie verkauft. Sie haben zehn Tage damit verbracht, um eine Audienz zu erhalten, die ich immer wieder ablehnte, weil ich meine Zeit nicht an einen hohlköpfigen Narren von der Erde verschwenden wollte. Diese Welt ist sehr verschieden von der Ihren, junger Mann. Auf Ihrer Welt läuft praktisch alles von selbst, die Maschinen, Androiden, Roboter, alles. Hier müssen wir die Arbeit tun. Wir halten unseren Planeten selbst in Gang. Wir überlassen ihn nicht einfach Zahnrädern, Stromkreisen und blauhäutigen Menschen, und das bedeutet, daß ich mehr zu tun habe, als meine Zeit mit nutzlosen Reden und blumenreichen Komplimenten zu verbringen.“


  Er drehte sich um und blickte Horn direkt an. Dann streckte er die Hand mit Talibrands Brieftasche aus, so daß eine der Ecken direkt auf die Brust des jungen Mannes zeigte. „Weshalb zum Teufel haben Sie denn nicht gleich gesagt, warum Sie hierhergekommen sind?“


  „Weil Talibrand ermordet wurde“, fauchte Derry zurück. „Weil derjenige, der ihn ermordet hat, auch versucht hat, mich in einem Duell auf der Erde umzubringen und dann auch auf Newholme versuchte, mich zu kidnappen! Weil Talibrand starb, ohne seine Arbeit beenden zu können und weil derjenige, der ihn umbrachte, sicherzustellen sucht, daß niemand sie zu Ende führen kann!“


  „Versuchen Sie etwa, sie zu Ende zu führen?“ fragte Braithwin überrascht.


  „Ich möchte es versuchen! Aber ich weiß noch nicht einmal, worin sie überhaupt bestand! Weshalb glauben Sie wohl, daß ich Sie sonst fragen würde? Ich dachte mir, daß ich es auf der Welt, auf der man ihm jenes Dokument gegeben hat –“ Horn nickte in Richtung auf die graue Brieftasche – „in Erfahrung bringen könnte.“


  „Wir wollen diese Halle verlassen“, sagte Braithwin plötzlich. „Ich glaube, wir müssen uns ein wenig behaglicher setzen und unsunterhalten.“ Er stieß einen kurzen Ruf aus, und kurz darauf tauchte ein Mädchen in weißem, bis zum Boden reichendem Kleid auf. Er sprach rasch mit ihr in Creewndithianisch. „Gut! Damit ist die heutige Audienz zu Ende“, sagte er zu Horn, als er geendet hatte. „Kommen Sie in mein Studierzimmer. Dort können wir etwas trinken, und dann erzählen Sie mir die ganze Geschichte.“


  Das Studierzimmer lag auf der andern Seite des Hauses. Es war klein und zeigte dieselben Steinquaderwände wie die Halle, einen rohen Holztisch und eine kleine Stuhlgruppe, die den größten Teil des Bodens bedeckte. Im Zimmer standen Bücher, von denen einige von der Erde stammten, in Reihen von Regalen, die an der Wand hingen. Das Mädchen brachte einen Tonkrug und zwei Becher und goß eine säuerliche Flüssigkeit ein.


  „Dieses Getränk hat uns zu dem gemacht, was wir sind“, sagte Braithwin beinahe humorvoll. „Creewndithianisches Bier ist stark und kräftig, ebenso wie wir Creewndithianer. Prost!“


  Sie tranken. Horn nahm nur einen kleinen Schluck. Dann lehnte sich Braithwin zurück und kreuzte die Beine. „Die ganze Geschichte“, befahl er, „und daß Sie mir nicht zu ausführlich werden!“ Als Horn geendet hatte, stand in Braithwins Augen ein verlorener Ausdruck. „Weshalb er nur zur Erde gegangen ist“, murmelte er. „Hier auf Creew’n Dith wäre er doch sicher gewesen, wenn er geblieben wäre. Als er auf seiner letzten Reise hier war, sagte er nichts von der Gefahr, in der er sich befand, aber natürlich hätte er das auch nicht sagen können.“


  „Kannten Sie ihn persönlich?“ forschte Horn. „Ich wünschte, ich hätte ihn auch gekannt.“


  „Lars und sein Bruder Jan sind entfernte Verwandte von mir. Ich habe nach Lars’ Bruder geschickt. Es wird gut sein, wenn wir ihn sofort von Lars’ Tod unterrichten, ehe er es als Gerücht erfährt. Ein neues Glas Bier!“


  Horn bedeckte sein Glas mit der Hand und schüttelte den Kopf. „Wollen Sie mir nun sagen, was Talibrand getan hat?“ forschte er.


  Braithwin zuckte die Achseln. „Das kann ich nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, wofür wir ihn für die Bürgerschaft vorgeschlagen haben. Danach machten wir aus seinem Namen und seinem Aussehen ein Geheimnis, damit er seine Arbeit ungehindert fortsetzen konnte.


  Talibrand brachte mir den Beweis dafür, daß der älteste Sohn einer unserer Adelsfamilien durch einen verbrecherischen und eifersüchtigen Rivalen entführt worden war; er machte sich auf die Suche nach dem Jungen, fand ihn, und dabei entdeckte er, daß andere Kinder ebenfalls entführt worden waren. Irgendwelche skrupellosen Raumhändler waren für die Entführung bezahlt worden. Sie waren weit weggebracht worden – noch weiter als Arthworld – und dort färbte man sie blau.“


  „Androiden, nicht wahr?“ Horn lehnte sich atemlos vor, und seine Gedanken rasten. Braithwin warf ihm einen achtungsvollen Blick zu.


  „Genauso war es! Aber Lars Talibrand machte dort nicht halt. Er versuchte, die ganze entsetzliche Geschichte bis zum Ende zu verfolgen. Er entdeckte viele Geschehnisse auf einem Dutzend verschiedener Welten, und in manchen Fällen konnte er sogar die Kinder wieder zu ihren Familien zurückführen. Die Entführungen haben unseren Rat so in Bestürzung versetzt, daß wir nahe daran waren, den Androidenhändlern zu verbieten, je wieder ihre Güter über Creew’n Dith zu verfrachten. Wie sollten wir denn wissen, ob diese Androiden nicht menschliche Kinder waren? Aber Lars Talibrand und sein Bruder stimmten dagegen mit der Begründung – oder ich glaube vielmehr, daß es Jan war – daß es doch nur wenige solcher Fälle sein könnten, denn die Kinder zu entführen und sie als Androiden auszugeben, könnte doch unmöglich geschehen, ohne daß es den Menschen auffallen würde. Außerdem sind wir stark abhängig von den Gebühren und Zöllen, die wir von den Mittelsleuten dieses Handels erhalten, obwohl mir das persönlich gar nicht gefällt. Dennoch, Sie sind von der Erde, und die Erde ist die Bestimmungsstation der meisten Androiden. Sie werden wahrscheinlich anders empfinden.“


  Horn schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe Androiden getroffen, die mir besser gefallen als manche Leute meiner eigenen Rasse!“ erklärte er. „Ja, es ist sogar so, wie ich Ihnen bereits sagte, daß ich ohne die Hilfe von Androiden meine Reise gar nicht hätte bewerkstelligen können.“ Dann runzelte er die Stirn. „Es erscheint mir seltsam, daß auch nur wenige Kinder auf diese Weise verschwinden konnten, ohne daß sich die Öffentlichkeit empörte.“


  Braithwin lachte humorlos auf. „Für Sie, der Sie von der Erde kommen, scheint das unmöglich, aber –“ Er faßte mit der Hand auf den Boden neben seinem Stuhl und hob einen elfenbeingelben Schädel auf, dessen Kiefer weit aufgesperrt waren. Der Schädel hatte die Länge eines Unterarmes von der Spitze der Schnauze bis zur Schädeldecke.


  „Dieser Schädel gehörte zu einem wilden Tier, das ich auf meinem eigenen Grund und Boden vor etwa zwei Jahren geschossen habe“, erklärte Braithin düster. „Es hatte die Tochter eines meiner Männer getötet, ein Mädchen von zwölf Jahren. Sie haben lange Zeit zur Verfügung gehabt, um die Erde so zu formen, wie sie heute ist, Horn. Unsere Welt ist auch heute noch wild.“


  „Diese verschwundenen Kinder …?“


  „Könnten ebensogut die Beute solcher wilden Tiere geworden sein wie die menschlicher Raubtiere.“


  „Ich verstehe Sie“, sagte Horn nachdenklich, „das erklärt mir die seltsame Verbindung mit Androiden, die wie ein roter Faden durchdieganzen Ereignisse verläuft, die Talibrands Tod folgten. Ich habe sie in meiner Geschichte erwähnt. Zweifellos wußten die Androiden, was er getan hat.“


  „Zweifellos! Und ich hörte aus Lars’ eigenem Mund, daß viele Androiden ihr Leben riskiert haben, um ihm zu helfen, in der schwachen Hoffnung, daß auch festgestellt wurde, daß sie einst von menschlichen Eltern gestohlen worden waren und nicht aus einer chemischen Fabrik kamen.“


  „Wo werden die Androiden hergestellt? Hat Ihnen Ihr Freund Lars das gesagt?“


  „Das ist eine sonderbare Fragestellung“, runzelte Braithwin die Stirn. „Nein, das hat er nicht getan. Ich habe auch nie danach gefragt. Je weniger ich mit Androidenhändlern zu tun hatte, desto lieber war es mir, und mir ist es völlig gleichgültig, auf welcher Welt sie ihre infernalische Hexenküche errichtet haben.“


  Erneut lag dieser Schleier um den Ursprung der Androiden.


  Tastend fragte Horn: „Ich verstehe nicht, weshalb Androiden so weit draußen hergestellt werden, wo sie doch zur Erde geschickt werden müssen. Weshalb errichten die Hersteller ihre Werke nicht einfach hier oder sogar auf Newholme, wenn sie schon nicht zur Erde selbst kommen wollen?“


  „Was diese Welt anbelangt, so kann ich darauf antworten. Wir wollen mit diesem Handel nicht mehr zu tun haben, als absolut nötig ist. Ich glaube, daß man auf anderen Welten ähnlich denkt. Es liegt etwas Unnatürliches in dem Gedanken an Menschen, die leben, atmen, essen, schlafen können und für Krankheiten anfällig sind, aber in irgendeinem künstlichen Prozeß entstehen. Sie sind in jeder Hinsicht menschlich, eine ausgenommen.“


  „Und was ist das?“


  „Die Androiden sind steril. Ja, man hat sogar festgestellt, daß die Teufel, die die Kinder gestohlen hatten, ihre Opfer ebenso sterilisierten, als ob sie wirkliche Androiden wären.“


  Das Mädchen, das ihnen das Bier gebracht hatte, kehrte zurück und redete leise auf Braithwin ein. Der Rat antwortete rasch, erhob sich und blickte zu Horn hin.


  „Sein Bruder Jan ist hier. Er ist auf die Benachrichtigung sofort gekommen, um mit Ihnen zu reden.“


  Auch Horn stand auf, gerade als Jan Talibrand eintrat. Er war überrascht, einen Mann zu sehen, der Lars nicht im geringsten ähnlich war.


  


  


  14. Kapitel


  


  Jan Talibrand war ein großer Mann mit länglichem Gesicht und dunklen, eng beieinanderstehenden Augen unter schwarzen Brauen.


  Nicht nur der Körper, auch Hände und Füße waren lang. Sorgfältig frisiertes dunkles Haar kräuselte sich auf dem Kopf. Er trug Kleider desselben Schnittes wie Braithwin, aber mit geschmackvollen Verzierungen aus Goldfaden auf schwarzem Grund, und sein Gürtel war mit Juwelen besetzt. Am rechten Daumen trug er einen Ring, und statt der Stiefel trug er niedere Schuhe mit juwelenbesetzten Schnallen.


  Die Hand, die er zum Gruß ausstreckte, war weich und ein wenig feucht. Seine Stimme war leise, und er sprach beinahe ebensogut englisch wie Braithwin, als er sagte: „Sie, Sir, sind also der Erdenmensch, der sich so viele Sorgen um das Schicksal meines unglücklichen Bruders gemacht hat, daß er eigens hierherkommt, um mir seinen Tod mitzuteilen. Meinen aufrichtigen Dank, obwohl die Nachricht natürlich entsetzlich ist.“


  „Setze dich, Jan“, sagte Braithwin knapp, „und versuche nicht weiterhin vorzugeben, daß es dich tief betroffen hätte.“


  Jan Talibrand blickte sich um, und man sah deutlich, daß er eine hitzige Erwiderung auf den Lippen hatte. Dann zuckte er jedoch die Achseln. „Es ist wahr. Ich habe erwartet zu erfahren, daß Lars sein Leben zu oft aufs Spiel gesetzt hat, seitdem er sich so närrisch darin verbohrte, dieses Problem zu lösen.“


  Er nahm einen Stuhl, kreuzte die Beine und lehnte mit einem Kopfschütteln das Angebot des Dienstmädchens ab, ihm ein Glas Bier zu reichen.


  „Sagen Sie mir, wie es geschah“, bat er. „Es war vermutlich auf der Erde, da Sie ja ein Erdenmensch sind.“ Horn nickte und gab einen kurzen Bericht. Als er geendet hatte, schüttelte Jan den Kopf. „Ich habe ihn gewarnt, aber er war ja nie zufrieden. Wenn er meinen Rat angenommen hätte, könnte er jetzt noch friedlich auf unserem eigenen Grund und Boden leben.“


  „Leben vielleicht“, knurrte Braithwin, und in seiner Stimme lag Sarkasmus, „aber nicht friedlich.“


  Horn forschte in Talibrands Gesicht und suchte vergeblich, dessen wahre Gefühle zu ergründen.


  „War Lars Ihr älterer oder jüngerer Bruder, Mr. Talibrand?“ war es ihm herausgerutscht, noch ehe er die Frage zurückhalten konnte.


  „Er war drei Jahre jünger als ich selbst, und – zu Ihrer Unterrichtung nicht ,Mister’, sondern ,Rat’. Ich bin Erblicher Rat.“


  Horn räusperte sich.


  Jetzt stand Talibrand auf. „Morgen muß ich die Trauerfeier für meinen Bruder halten“, erklärte er. „Sie werden mit unseren Sitten nicht vertraut sein, Mister Horn“, betonte er das Wort auf eine Weise, daß die Andeutung keinem der Zuhörer entgehen konnte, „aber bei uns ist es üblich, ein Fest zu halten, um das Gedächtnis an den Verschiedenen zu ehren. Nur die Familie und die nahen Freunde,dieder Verschiedene in seinem letzten Willen genannt hat, werden eingeladen. Mein Bruder hat natürlich keine Anweisungen hinterlassen oder zumindest datieren die letzten aus der Zeit, als er noch hier war und von Welt zu Welt zu reisen sich vornahm, aber ich bin sicher, daß er gewünscht hätte, daß Sie gegenwärtig sind.“ Seine dunklen Augen brannten düster.


  Horn blickte zu Braithwin hinüber, der ihm jedoch keinen Hinweis gab. Nun, es wäre unhöflich gewesen, die Einladung abzulehnen, überlegte er. Er stand also auf und verneigte sich.


  „Es wird eine Ehre für mich sein“, sagte er förmlich und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Braithwin ihm zustimmend zunickte.


  


  „Sie sind für heute nacht und solange Sie nur zu bleiben wünschen, eingeladen“, hatte Jan Talibrand gesagt und die Zustimmung des Gastes für selbstverständlich gehalten. Er hatte zweien seiner Bediensteten befohlen, Horns Gepäck aus dem Gasthaus abzuholen, in dem dieser seit seiner Ankunft auf Creew’n Dith wohnte. Dann hatte er Horn in seinen luxuriösen Grundwagen gebeten. Es war ein Modell, das auf der Erde vor zwei Jahren modern gewesen war. Seit seiner Ankunft hatte Horn nichts auf Creew’n Dith gesehen, was damit hätte verglichen werden können.


  Er hatte den Augenblick benützt, als Talibrand seinem Bediensteten Anweisungen gab, um Braithwin gegenüber den Grundwagen zu erwähnen. „Ich nehme an, daß RatTalibrand nicht arm ist?“ fragte Derry.


  „Er hat vielleicht nicht den größten Grundbesitz auf Creew’n Dith“, hatte Braithwin geantwortet, „aber sein Urgroßvater war weitsichtig genug, um einen Raumflughafen auf einem Teil seines Grundbesitzes auszubauen, und infolgedessen ist diese Familie vielleicht nicht an Grundbesitz, aber an sonstigem Besitz die reichste dieser Welt.“


  Das erklärte vieles.


  Der Grundwagen rollte leise durch die Straßen der Stadt. Obwohl es eine der dichtbevölkertsten Städte auf dem Planeten war, konnte Horn sie doch kaum als Stadt betrachten. Sie fuhren am Rand des Raumflughafens entlang. Eine Ladung Androiden wurde soeben in einem neuangekommenen Raumschiff ausgeladen. Sie marschierten in Gruppen quer über den Flughafen und wurden in umzäunte Höfe eingeschlossen.


  Wie viele davon waren eigentlich menschliche Wesen? Der Gedanke beunruhigte Horn; kein Wunder, daß Lars Talibrand diese hohe Ehrung zuteil geworden war für die Entdeckung der entsetzlichen Wahrheit.


  „Ich nehme an, Rat, daß dies ein Teil Ihres Familienbesitzes ist?“ erkundigte er sich. Talibrand, der sich seitlich auf dem Rücksitz des Wagens zurückgelehnt hatte, nickte.


  Sie fuhren über holprige Straßen, die den Federn des Fahrzeuges nicht eben gut taten, durch Wälder, zwischen Feldern hindurch, auf denen arme Pächter – hinter ihren Zugtieren hergehend – pflügten. Auf anderen Feldern arbeiteten teure Roboter und bereiteten den Boden für Talibrands Ernte vor.


  Die Dunkelheit sank bereits herab, als sie sich dem Haus näherten. Es war ein langes Steingebäude, das mit Holz gedeckt war. Rundherum lagen Gärten, die Horn ein wenig an diejenigen seiner Familie erinnerten, und er mußte ein Gefühl aufsteigenden Heimwehs unterdrücken.


  „Wir essen eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit“, erklärte Talibrand ihm, als er ihn zum Eingang des Hauses brachte. „Bitte, essen Sie mit uns. Meine Bediensteten stehen Ihnen zur Verfügung und werden Sie auf Ihr Zimmer bringen. Ihr Gepäck wird wahrscheinlich noch nicht aus der Stadt angekommen sein, aber alles, was Sie in Ihrem Zimmer finden, steht zu Ihrer Verfügung.“


  Das Zimmer war weit komfortabler eingerichtet als irgendeines, das er bisher auf Creew’n Dith gesehen hatte. Er fand einen Anzug nach creewndithianischem Schnitt, und er zögerte einen kurzen Augenblick lang, bis er beschloß, ihn anzuziehen. Er kam sich in seiner Erdenkleidung zu auffallend vor. Kaum hatte er sich angekleidet, als es leise an die Tür klopfte.


  Wahrscheinlich brachten Talibrands Bedienstete sein Gepäck aus der Stadt, dachte er und rief: „Herein.“


  Eine Frau. Nein, es war kaum mehr als ein Mädchen. Sie huschte eilig durch die Tür und schloß sie sofort wieder hinter sich. Mit dem Rücken lehnte sie sich dagegen und blickte ihn an, als koste es sie eine gewaltige Anstrengung.


  Horn war zu überrascht, um mehr zu tun als sie anzustarren. Nach einem Augenblick hatte sie sich jedoch gefaßt und trat näher. „Bitte, entschuldigen Sie mein Eindringen“, sagte sie mit einer Anstrengung, die ihn verwunderte, „ich mußte kommen.“


  „Ich habe nie etwas dagegen, wenn hübsche Mädchen bei mir eindringen“, sagte Horn albern. „Möchten Sie sich nicht setzen?“ Er deutete auf einen Stuhl.


  „Nein, ich wage nicht, zu bleiben. Wenn Jan davon hört, daß ich hierhergekommen bin, wird er sehr böse sein. Mein Name ist Moda Talibrand. Ist es wahr, daß Sie hierhergekommen sind, um die Nachricht von Lars’ Tod zu bringen?“ Aus ihrer Stimme klang eine dringende Bitte. Horn zögerte. „Moda Talibrand“, wiederholte er, „dann sind Sie also Lars’ Schwester?“


  „Nein“, sagte sie und warf mit einer stolzen Bewegung den Kopf in den Nacken. „Ich bin seine Witwe.“


  Horn mußte diese Nachricht erst eine Weile schweigend verdauen. Sie wartete ungeduldig und warf furchtsame Blicke zu der Tür hin, wenn draußen Schritte aufklangen. Schließlich konnte sie das Schweigen nicht länger ertragen und bat: „Bitte! Antworten Sie mir!“


  „Ihnen“, sagte Horn langsam, „will ich es sagen, wenn Sie mir versprechen, nichts zu verraten, daß ich nicht hierhergekommen – bin, nur um die Nachricht von Lars’ Tod zu bringen, sondern um zu sehen, ob ich nicht irgendwie seine Arbeit fortsetzen kann. Es klingt anmaßend von mir, nicht wahr? Nun, ich kannte Ihren Gatten nicht, als er noch am Leben war. Ich habe ihn jedoch seither sehr gut kennengelernt. Nun möchte ich versuchen, seine letzten Anstrengungen zum Erfolg zu führen.“


  Sie blickte ihn an. Ihre Oberlippe zitterte. Sie wollte etwas sagen, drehte sich dann jedoch um und lief aus dem Zimmer.


  Er sah sie am folgenden Tag erneut. Sie erschien am gleichen Abend nicht bei Tisch, aber beim Fest, das Jan am Mittag des folgenden Tages hielt, saß sie am einen Ende des langen Holztisches in der großen Halle. Sie trug schwarze Kleider und ein schwarzes Band im Haar. Gelegentlich hob sie die Augen vom Tisch und blickte zu dem Stuhl hinüber, der leer und schwarz drapiert am anderen Ende des Tisches stand.


  Horn hielt das Fest mehr für einen Vorwand, um die Mägen der Gäste zu füllen und Unmengen des Bieres zu konsumieren, als ein Tribut für den verschiedenen Lars Talibrand. Jan hielt eine Rede, in der er die Tugenden seines Bruders hervorhob, aber sein Herz schien nicht dabei zu sein. Braithwin, der vermutlich als ein Familienglied zum Fest gekommen war, denn er hatte ja gesagt, daß er ein entfernter Verwandter der Talibrands sei, sprach besser, aber zu lange. Die ungeduldige Zuhörerschaft, die in der Hauptsache aus kräftigen, untersetzten Jungen und Männern mittleren Alters bestand, einigen wenigen alten Leuten und matronenhaften Frauen, die immer wieder Tränen vergossen, hatten es eilig, wieder zu ihrem Bier zurückzukommen.


  Ein Mann, dessen Söhne gestohlen und als Androiden verkauft worden waren, sprang auf und wischte mit dem Schwert die Tischplatte vor sich von Tellern, Krügen und Schüsseln leer. Dann sprang er auf den Tisch und stützte die Hände in die Hüften.


  „Lars Talibrand!“ brüllte er. „Wenn diese betrunkenen Idioten nicht besser von dir sprechen, dann muß ich es tun. Hier sitzen sie und trinken dein Bier und verschlingen dein Fleisch, ohne daran zu denken, weshalb sie eigentlich hier sind!“


  Horn saß neben Braithwin, der ihm leise erklärte, wer der Sprecherwar und was er sagte. Jetzt stand Jan Talibrand langsam auf. Auf seinem Gesicht gewitterte es.


  „Wessen Bier?“ fragte er scharf. „Wessen Fleisch? Wessen Haus und Gastfreundschaft mißachten Sie?“


  Der Mann auf dem Tisch blickte zu ihm herab und höhnte. „Versuchen Sie nicht, mich anzulügen, Rat Talibrand. Sie sind froh, daß Ihr Bruder tot ist, denn er war ein besserer Mensch als Sie es je sein werden.“


  „Es ist besser, wenn Sie jetzt hier weggehen“, riet Braithwin Horn mit leiser Stimme. „Es wird einen Kampf geben.“ Und tatsächlich war Jan Talibrand ebenfalls auf den Tisch gesprungen und rief einem seiner Bediensteten zu, ihm ein Schwert zuzuwerfen. Dann stampfte er auf den Mann zu, der ihn beleidigt hatte. Einige der Anwesenden jauchzten und lachten, als freuten sie sich auf den bevorstehenden Kampf, andere verließen die Halle.


  Obwohl Horn nicht geneigt war, sich als Feigling ansehen zu lassen, befolgte er Braithwins Ratschlag und verließ die Halle in dessen Begleitung. „Gehen Sie bis zum Abend auf Ihr Zimmer“, riet Braithwin stirnrunzelnd. „Die Sache könnte sich ausbreiten. Jan Talibrand ist nicht beliebt, und im Augenblick steht beinahe eine kleine Armee auf seinem Grund und Boden.“


  Horn ging. Als er sich umblickte, sah er, daß die Türen der großen Halle von einer Gruppe von vier wild kämpfenden Schwertträgern aufgestoßen wurden, und er beschleunigte seinen Schritt.


  Zuerst glaubte er, er hätte sich im Zimmer geirrt, als er es schließlich erreichte, denn eine gebeugte Gestalt in einem farblosen Gewand saß in einem der Sessel und sprach ihn mit der leisen Stimme einer alten Frau an. Er entschuldigte sich und wollte sich zurückziehen.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Horn“, sagte die alte Frau, „aber ich mußte mit Ihnen sprechen. Ich mußte mit Ihnen über meinen Sohn reden. Lars ist mein Sohn. Er ist tot!“


  Sie suchte sich aus dem Sessel zu erheben. Schließlich gelang es ihr. Zum erstenmal fiel das Licht hell auf das Gesicht. Horn sah mit grenzenloser Überraschung, daß das Gesicht von Lars Talibrands Mutter blau war.


  


  


  15. Kapitel


  


  „Bitte!“ sagte die alte Frau flehend. „Bitte. Ich bin sehr alt, aber ich bin nicht verrückt.“


  Horn trat langsam vor, setzte sich auf den Bettrand und sah sie an. Sie ließ sich langsam wieder auf den Stuhl zurücksinken und schloß dabei die Augen. „Ich habe nichts gesagt, Großmütterchen“, murmelte er, „bitte, erklären Sie sich.“


  Sie tat es rasch, verwirrt und sich manchmal wiederholend, aber ihre Erzählung war einleuchtend.


  Barg Talibrand, der Vater von Jan und Lars, war ein leidenschaftlicher Mann gewesen. Als seine Frau nach der Geburt Jans kränkelte, war er eines Tages zum Raumflughafen gegangen und hatte sich einen weiblichen Androiden ins Haus genommen.


  Hier war etwas, was der Erklärung bedurfte. Horn hatte nie zuvor einen weiblichen Androiden gesehen. Während er versuchte, über die Geschichte der alten Frau ins klare zu kommen, ging ihm auf, daß es offensichtlich auch weibliche Androiden gab, die jedoch nur bis Creew’n Dith gebracht wurden. Die Erde hatte sie aus irgendeinem Grunde nie akzeptiert.


  Als sein weiblicher Androide – der angeblich ebenso steril sein sollte wie die männlichen – empfing, war Barg Talibrand zuerst amüsiert gewesen. Dann hatte ihn das Seltsame an diesem Ereignis jedoch immer mehr gefangengenommen. Irgendeine abergläubische Erklärung war ihm von einem der Mitglieder eines entfernten Zweiges der Familie gegeben worden, einem Mann, der darin seine Chance gesehen hatte, die Macht in die eigenen Hände zu bekommen und damit den etwas einfältigen Barg.


  So wurde die ganze Angelegenheit vor der Öffentlichkeit vertuscht. Barg wurde nun von dem Gedanken besessen, daß er verflucht sei und nicht etwa mit unglaublichen Zeugungskräften begabt. Schließlich war er im Wahnsinn gestorben.


  Damals war Jan aber bereits alt genug, um den Besitz zu erhalten und die Parasiten zu verjagen, die es auf seinen Vater abgesehen hatten. Zu dieser Zeit aber war auch sein Halbbruder Lars alt genug, um ihn daran zu hindern, daß er diese alte Androidenfrau davonjagte, die in Wirklichkeit seine Mutter war, denn damals hatte er bereits von ihr diese Geschichte erfahren. Als Lars auf das Schicksal des Sohnes des Mannes stieß, der heute nachmittag Jan drunten in der großen Halle beleidigt hatte, hatte er natürlich die Erklärung für das Ganze gefunden. Seine Mutter konnte kein Androide sein. Sie mußte ein gestohlenes Kind menschlicher Abstammung sein, und das war der Grund, der ihn von Welt zu Welt getrieben hatte, um die Androidenhändler zu jagen, die ihre Gewinne dadurch steigerten, daß sie menschliche Kinder stahlen.


  Aber obwohl Lars gern die alte Frau offen als seine Mutter anerkannt hätte, gab es doch zwei Gründe, die dagegen sprachen. Zunächst hatte ein ganzes Leben als Androide ihren Geist so geformt, daß sie sich nicht mit dem Gedanken vertraut machen konnte, wieder „menschlich“ zu werden, wie sie sagte. Außerdem beruhte das Blau ihrer Haut auf einer sich stets wiederholenden Infektion von Protein-Molekülen, die nicht geheilt werden konnte. Zweitens hatte Jankeine große Lust, seinen angeblichen Vollbruder die Wahrheit verbreiten zu lassen, daß er in Wirklichkeit nur ein Bastard war. Kein Wunder, daß Jan seinen Bruder haßte!


  Die Tür schwang weit auf, und Horn sprang erschreckt auf und drehte sich um. Dort stand Jan Talibrand mit einem Schwert in der Hand. Er keuchte, und auf seinem Gesicht konnte man Schweiß- und Schmutzspuren sehen. Blut strömte aus dem linken Ärmel und über den Handrücken.


  Er mußte tief Atem holen, ehe er sprach. Dann tat er es auf Creewndithianisch zu der alten Frau, die ihre Hände hob, um ihr Gesicht zu bedecken und vorwärts und rückwärts wankte, als würde sie plötzlich von Schluchzen geschüttelt.


  Schließlich gab sie in Erwiderung einer offensichtlich mehrfach wiederholten Frage, deren Sinn Horn beinahe, wenn auch nicht ganz verstand, eine von Tränen erfüllte Antwort. Talibrand spuckte auf den Boden.


  „So, du Erdenwurm“, sagte er zu Horn, „auch du hast meine Gastfreundschaft mißbraucht und dich in meine Familienangelegenheiten gedrängt, in allen Winkeln herumgeschnüffelt und meine Bediensteten bestochen.“ Die alte Frau fiel ein, daß sie Horn freiwillig die Information gegeben hatte, und sein Gesicht verzog sich in wilder Wut. „In diesem Fall sind wir mit dir fertig“, keuchte er. „Zu lange hast du schon die Schande meiner Familie preisgegeben!“


  Er hob das Schwert und schlug zu.


  Horn war über diese Tat zutiefst erschüttert. Auch Talibrand mußte es gespürt haben, denn er zog sein Schwert langsam zurück, als sei er über seine eigene Tat entsetzt.


  „Die Schande Ihres Vaters ist nichts im Vergleich zu dieser Schande“, sagte Horn halb erstickt.


  Talibrand drehte sich zu ihm um. „Einen Androiden zu töten?“ sagte er und schien sich wieder zu fassen. „Was ist das schon? Was immer mein falscher Bruder behauptete, für die Welt war sie ein Androide, kein menschliches Wesen! Und ich werde dafür sorgen, daß niemand etwas anderes behaupten kann.“


  „Wie?“ fragte Horn herausfordernd und war über seine eigene Ruhe überrascht. „Indem Sie mich wehrlos niedermetzeln, genauso wie die Mutter Ihres Bruders? Beeilen Sie sich! Früher oder später wird das, was Sie getan haben, doch ans Tageslicht kommen, so wie ich es herausgefunden habe.“


  Er wollte weiterreden, aber seine scharfen Bemerkungen hatten bereits ihre Wirkung getan. Talibrand war von kalter Wut besessen. „Dann kommen Sie. Ich werde Ihnen ein Schwert beschaffen. Manhat mir gesagt, daß Sie mit einer Klinge gut umzugehen wissen. Sie haben erst vor kurzem einen unserer Agenten getötet. Aber erwar weich und ein Erdenmensch wie Sie. Wir wollen herausfinden, wie Sie sich mit einem Mann von Creew’n Dith messen können.“


  Horn hörte kaum noch die letzten Worte. In seinem Kopf wirbelten die vorhergegangenen Bemerkungen durcheinander. Einer unserer Agenten! Wenn Lars Talibrand also die Übeltäter gejagt hatte, dann arbeitete sein eigener Bruder mit ihnen Hand in Hand.


  Talibrand drängte ihn eilig vor sich her durch die Gänge zur großen Halle hin. Sie kamen an Zeichen von Kampfgetümmel vorbei, als sie sich ihr näherten. Von außerhalb klang das gelegentliche Krachen einer Schußwaffe.


  „Dort liegt ein Schwert!“ Talibrands Stimme zerriß Horns Gedankengänge. Es war ein schweres Schwert im Vergleich zu dem Duellschwert, das Horn auf der Erde verwendet hatte. Dieses Schwert war zum Schlagen gedacht und nicht zum Stoßen, aber es blieb ihm keine andere Wahl. Er konnte jetzt nicht um ein Duple Champion bitten.


  Horn blickte sich um, um sich seine Umgebung einzuprägen. Dann sprang er vor und landete mit gespreizten Beinen direkt vor Talibrand. Er packte den Griff des auf dem Boden liegenden Schwertes. Einen Augenblick später kämpfte er um sein Leben.


  Horn sah den kurzen Ausdruck der Überraschung, der sich auf dem Gesicht des Gegners über die geschickte Art zeigte, mit welcher dieser Erdenmensch seine Waffe führte. Sekunden später war er zu sehr damit beschäftigt, einen wilden Angriff abzuwehren, um noch etwas anderes als die wirbelnden Klingen zu sehen.


  In die Defensive gedrängt, rutschte er aus und stürzte. Keuchend richtete er sich wieder auf, ehe es dem ermüdenden Talibrand gelang, ihm zu folgen.


  Er versuchte eine Gegenattacke und trieb Talibrand rasch zehn Schritte rückwärts. Dann kreuzte Jan die Klinge mit ihm. Den Aufprall spürte er bis in die Schulter hinauf. Horn versuchte, Talibrand aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das nützte jedoch nichts. Horn war um viele Pfund leichter als Talibrand, und obwohl er seit seiner Abreise von der Erde beträchtlich harter geworden war, war er doch nicht ebenso stark.


  Und das zeigte sich jetzt.


  Er befreite seine Klinge und mußte zurückweichen, um Talibrands nächstem Schlag zu entgehen. Als er sich umwandte, bemerkte er, daß sie nicht mehr allein waren. Sie befanden sich im Vorraum der großen Halle, der zwei Eingänge besaß. Durch beide Türen waren Zuschauer hereingekommen. Es waren Dienstleute, die zurückgekehrt waren, nachdem sie die Gäste von Grund und Boden vertriebenhatten. Sie trugen lange Gewehre auf den Schultern. Neben diesen Männern stand Moda Talibrand.


  Sie beobachtete den Kampf gespannt und krampfte die Hände zusammen, als bete sie. Vielleicht hatte sie geweint – vielleicht deshalb, überlegte Horn, weil es dem ersten Herausforderer nicht gelungen war, den Schwager zu töten.


  Es war höchstens eine halbe Sekunde vergangen, während der er weggesehen hatte; Talibrand hatte ihn jetzt erreicht und hob die Klinge hoch zum tödlichen Schlag. Moda schrie laut auf.


  Verzweifelt sprang Horn beiseite. Ohne daß er es beabsichtigte, traf sein Schwert dabei Talibrands bereits verwundeten linken Arm.


  Talibrands Triumph wich plötzlicher Verzweiflung, und er stieß einen lauten Schrei aus. Augenblicklich stürzten die Dienstleute vor. Zwei Männer halfen Talibrand auf die Beine, die anderen packten Horn und entrissen ihm das Schwert.


  Zuerst war er zu benommen, um zu erkennen, was geschehen war. Dann erkannte er wieder die Umgebung, schloß die Augen und fluchte. Es wäre von einem Mann wie Talibrand zuviel gewesen, zu erwarten, daß er fair kämpfte bis zum Ende. Das war auch offensichtlich Modas Ansicht. Aufrecht trat sie vor ihren Schwager.


  „Feigling!“ sagte sie. Sie sprach das Wort auf englisch und ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wem diese gewählte Sprache galt, denn kurz darauf drehte sie sich zu Horn um.


  Talibrand blickte Moda mit brennenden Augen an.


  „Feigling!“ wiederholte Moda. „Weshalb läßt du deine Kreaturen die Arbeit nicht vollbringen, wenn du zu schwach dazu bist? Weshalb tust du es nicht?“


  Sie stampfte mit dem Fuß auf, und auf ihrem Gesicht stand flammender Zorn. „Oh, wenn ich ein Mann wäre!“


  „Du bist keine natürliche Frau“, sagte Talibrand kalt. „Sich mit dem Kind eines weiblichen Androiden zu verheiraten! Du ekelst mich an, und deine Worte berühren mich gar nicht.“ Seine Blicke schweiften zu Horns Gesicht hinüber. „Ich werde ihn nicht töten, sondern für ihn als Liebhaber von Androiden gibt es ein anderes, weit schlimmeres Schicksal.“


  


  


  16. Kapitel


  


  Später, erschöpft von einem letzten verzweifelten Kampf, wunde er durch das Haus in einen dunklen Raum geschleppt. Eine alte Frau kam auf ihn zu, zerbrach eine Kapsel mit einem scharf riechenden Mittel, das sie ihm unter die Nase hielt, und kurz darauf versank er in Bewußtlosigkeit.


  Er erwachte in der Dunkelheit und hörte den Klang von Männerstimmen, die Befehle erteilten. Der stinkende Geruch von Tier-Ausdünstungen stieg ihm in die Nase. Später, sehr viel später – wie lange es war, konnte er nicht schätzen – tauchte er kurz wieder aus der Bewußtlosigkeit auf und stellte fest, daß er in schwerelosem Fall zwischen gespannten Seilen hin- und herschwebte, die einen Käfig bildeten. Irgend etwas Feuchtes war auf die Seile geschmiert, und als er es roch, versank er wieder in Bewußtlosigkeit.


  Aber das war das letzte Mal, daß er die Droge einatmete, die ihn Frieden und Vergessenheit finden ließ. Beim nächsten Erwachen lag er auf sandigem Boden unter einem weißen Himmel. Die Luft um ihn war scharf und kalt, aber frisch. Ein Mann hatte soeben einen Eimer kalten Wassers über ihn geschüttet und sprach jetzt barsch:


  „Du hast nun lange genug geschlafen.“ Er ließ den Eimer auf den Boden fallen. „Aufstehen!“


  Horn gehorchte taumelnd und blickte langsam um sich. Der Himmel war weiß von hoch oben treibenden Wolken. Auch das Land schien weiß, und hier und da blitzten Lichtreflexe auf. Es mußte ein Salzsee sein. Aus der Ferne klang das Rauschen einer Brandung zu ihm. Als er die Lippen leckte, merkte er, daß ihm Salzwasser in das Gesicht geschüttet worden war.


  Hinter dem Mann mit dem Eimer stießen vier verrostete Schiffsrümpfe ihre Nasen in den Himmel. Männer und Frauen, die alle in gleich grobem, tweedähnlichem Stoff von schlechtem Schnitt gekleidet waren und Dolche und Schußwaffen im Gürtel trugen, gingen um die Schiffe herum.


  „Wohin … wohin habt ihr mich gebracht?“ flüsterte Horn. Der Mann mit dem Eimer lachte. „Weit weg von der Erde!“ Auch er trug das grobe Tuch und den mit Waffen gespickten Gürtel. „Aber wir werden dich zurückschicken, keine Bange!“ Er zeigte mit dem Daumen in eine bestimmte Richtung. „Los!“ Blindlings taumelte Horn dahin. Salzkrusten drangen in seine Schuhe und rissen seine Füße auf. Dann mußte er eine Düne hinaufklettern. Seegrasähnliche Pflanzen schnitten in seine Schienbeine. Dann wankte er über den Dünenkamm hinweg …


  Lager. Eingezäunte Lager. Meilenweit. Glitzernde Hütten aus Salzblöcken, hier und da braun gefärbt, dazwischen riesige Kegel, aus denen es zum Himmel dampfte und um die sich ein stumpfes Blau ausbreitete.


  Bei jedem der Kessel stand eine Frau und verteilte die dampfende Flüssigkeit. Horn und seine Gefährten gingen zwischen der Doppelreihe enger Stacheldrahtzäune hindurch, die die einzelnen Lager voneinander trennten. Horns Blicke schweiften von der einen zur anderen Seite. Jungen in diesen Lagern, Mädchen in den anderen. Sie waren nur in Ponchos gekleidet, und ihre Haut zeigte stets das gleiche, stumpfe Blau.


  Keines der Kinder schien älter als zwölf oder vierzehn zu sein.


  Aber dies war doch keine kolonisierte Welt. Sie mußten hier weit draußen sein, und je weiter man sich von der Erde entfernte …


  Horn erinnerte sich an die Karte, die er in Dizes Haus studiert hatte. Es fiel ihm wieder ein, daß darauf Welten angegeben waren, deren Sonnen man nicht mit Bestimmtheit nennen konnte. Vielleicht befand er sich auf einer dieser Welten.


  Jetzt nahm er mit vollem Bewußtsein seine Umgebung in sich auf. Sein Körper schmerzte überall. Er war steif und von Schürfwunden bedeckt. Das rechte Handgelenk, das rechte Knie und das linke Fußgelenk waren angeschwollen. Sie mußten ihn während der Reise hin- und hergeworfen haben, als sei er ein Sack Abfall.


  An einer Kreuzung der Pfade zwischen den einzelnen Lagern begrüßte eine scharfe weibliche Stimme Horns Begleiter, und eine Frau mit befehlsgewohnter Miene trat auf sie zu.


  „Ist das der Bursche, den Talibrand uns von Creew’n Dith geschickt hat?“ fragte sie und blickte Horn von oben bis unten an. Horns Begleiter nickte.


  „Sieht elend aus, was?“ knurrte die Frau. „In wessen Schiff wurde er hierhergebracht? In Rynalmans?“


  „Ja. Talibrand hat ihn auf der Linie nach Arthworld von Creew’n Dith hierhergeschickt. Er sagte, wir sollten ihn über Vernier wieder zurücksenden.“


  „Aha.“ Die Frau blickte auf einen Fetzen schmutzigen Papiers in ihrer Hand. „Das können wir leicht arrangieren. Firgal bearbeitet gerade die Ladung, die eben über Lostworld angekommen ist. Bring ihn hinab und sieh zu, daß er blau eingefärbt wird, dann kannst du ihn mit Plurivels Ladung morgen wieder zurückschicken. Sie geht programmgemäß über Vernier zurück. Wie steht es mit dem übrigen? Hat Talibrand gesagt, daß wir ihn auch sterilisieren und konditionieren sollen?“


  „Nein. Wenn ich richtig verstanden habe, hat er Talibrand sehr viel geschadet. Deshalb glaubt Talibrand, daß es besser sei, wenn er nicht präpariert wird; es wird ihn mehr schmerzen, wenn er sich daran erinnern kann, was früher gewesen ist. Sehr bald wird jemand ein Gewehr auf ihn richten, wenn er zu beweisen sucht, daß er in Wirklichkeit ein Mensch ist. Wahrscheinlich wird man glauben, daß er irgendwelchen Täuschungen erlegen ist und Amok laufen wird.“


  Horn lauschte entsetzt den Worten der beiden. Das war also das Schicksal, das Talibrand ihm zugedacht hatte. Er blickte sich wild um und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.


  „Achte auf ihn“, sagte die Frau scharf, und Horn wurde plötzlich herumgewirbelt. „Das ist besser. Nun, was macht es schon aus, ob wir ihn präparieren oder nicht? Von jetzt an wird er sich sowieso nur noch in der Gesellschaft von Androiden befinden. Außerdem zahlen sie uns für diesen sowieso nichts.“ Sie zuckte die Achseln und winkteHorns Begleiter zu weiterzugehen. Dieser zerrte Horn zu einem riesigen, jedoch niedrigen Gebäude, das ganz mit Metall verkleidet war und dessen Wände aus Salzblöcken bestanden. Hier präparierte Firgal. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ Horn vor Entsetzen schwach werden und blitzartig erkennen, was Lars Talibrand beinahe entdeckt hatte. Die Wahrheit über den Ursprung der Androiden.


  Sie präparierten Kinder, menschliche Kinder!


  Wie wahnsinnig kämpfte Horn gegen seinen Wächter an, aber er war zu schwach. Ein Schlag auf die Schläfe brachte ihn zu Fall, und er spürte einen Stich in den fleischigen Teil des Schenkels.


  „Das wird ihn schon beruhigen“, sagte jemand. Als Horn aufwachte, war seine Haut blau.


  Ungläubig blickte er auf seine Hand. Androidenblau. Sie hatten ihm die Kleider abgenommen und ihm einen der üblichen Ponchos gegeben. Er warf ihn ab und sah, daß er von Kopf bis Fuß blau war.


  Verzweiflung setzte sich in seinem Hirn fest.


  Sie sperrten ihn zusammen mit einer Menge junger, männlicher Androiden zusammen, der Ladung, die Plurivel morgen wegbringen sollte. Sie drängten sich zuerst neugierig um ihn, aber er brüllte sie an, und dann ließen sie ihn allein.


  So sollte also sein tollkühnes Abenteuer enden. Er hatte herausgefunden, was er entdecken wollte. Es gab keine Androiden-Fabriken. Es gab überhaupt keine Androiden. Es gab nur menschliche Kinder, die ihren Eltern gestohlen worden waren. Hier draußen, wo die Welten arm waren und man kämpfen mußte, wo die Fronten irgendwie in Bewegung waren, wo man nicht mit Bestimmtheit wußte, welche Planeten kolonisiert worden waren und welche nicht, hatten die Androidenhändler ihre Ernte gesammelt.


  Danach wurden die Kinder hierher zur Behandlung gebracht. Die meisten waren zu jung, um zu verstehen, was vor sich ging. Die Älteren wurden nur verwendet, um das erforderliche Soll zu erfüllen. Diese wurden dann einer Gehirnwäsche unterzogen, die die Erinnerung an ihr früheres Leben in ihnen auslöschte.


  All dies erfuhr er hier und da aus Gesprächen mit den Androiden, mit denen er verschifft wurde. Im allgemeinen waren sie stumpfsinnig. Ohne jede Frage akzeptierten sie das, was man ihnen sagte – daß sie in einer Fabrik hergestellt worden seien. Weshalb auch nicht? Schließlich erscheint die Wahrheit über menschliche Geburt vielen Kindern unglaublich. Die Lüge über ihre künstliche Herstellung war ihnen so sehr und so oft eingehämmert worden, daß sie ebenso fest daran glaubten wie an ein Dogma. Obwohl sie fähig waren, Fragen über ihren Ursprung zu stellen, würden sie doch nie eine andere Geschichte glauben als die, die man ihnen erzählt hatte.


  Die blaue Hautfarbe. Auch dafür fand er allmählich eine Erklärung. Es war eine halblebende Lösung von Protein, die fähig war,zu reagieren und sich mit einer Sekretion der Haut zu verbinden, die sich immer erneuerte, bis die Haut starb.


  Er blickte um sich auf seine Gefährten und fragte sich, ob einer darunter war, der später zu einem Dordy werden würde. Er konnte mehrere sehen, die bestimmt zu einem Berl wurden, einem geschickten Handarbeiter. Aber wo waren die intellektuellen, die fragenden Geister wie Dordy?


  Auch dieses Rätsel löste sich. Die frühreifen Geister, die vielleicht falsche Fragen stellen konnten, wurden frühzeitig aus der Masse ausgeschieden und in andere Lager geschickt, wo man sie ordentlich erzog und unterrichtete. Außerdem wurden sie einer doppelten Konditionierung unterworfen.


  Lars Talibrand mußte dies vermutet haben und immer dicht daran gewesen sein, den endgültigen Beweis zu erbringen. Die Händler, die wußten, daß ihre Entdeckung nahe bevorstand, hatten Talibrand gejagt.


  Lars Talibrand hatte den Androiden-Handel nie so gesehen, wie dies Horn jetzt möglich war. In dieser Hinsicht hatte er weit größere Kenntnisse erworben als Lars Talibrand. Aber Lars Talibrand war umsichtig genug gewesen, sich seine Freiheit zu bewahren. Horn dagegen spürte den bitteren Geschmack der Wahrheit um den Mund, als er sich daran erinnerte, was der Mann im Androiden-Lager gesagt hatte: Sehr bald wird jemand ein Gewehr auf ihn richten, wenn er zu beweisen sucht, daß er in Wirklichkeit ein Mensch ist. Wahrscheinlich wird man glauben, daß er irgendwelchen Täuschungen erlegen ist und Amok laufen wird.


  Hoffnungslos! Hoffnungslos! Gefangen in seiner blauen Verkleidung. Horn tobte, quälte sich, raste schweigend vor Zorn und fragte sich, ob er sein Leben beenden sollte.


  Die Ladung wurde nach den verschiedenen Bestimmungsstationen aufgeteilt, Er vermutete, daß er auf Vernier ausgeladen werden würde, war dessen aber nicht sicher. Er konnte noch nicht einmal einen Blick über den Rand des Raumflughafens hinwegwerfen. Als er von seinen ursprünglichen Gefährten getrennt worden war, steckte man ihn in eine Gruppe intelligenterer Androiden. Man steigerte ihn auf einer Auktion. Dann wurde er weiterverfrachtet und atmete tagelang die stickige Luft eines überfüllten Laderaumes.


  Und dann – frische Luft und ein vertrauter Anblick, der seine Verzweiflung noch mehr steigerte als je zuvor. Hier war das Lager in Newholme. Hier richteten sie Segelplanen gegen den Regen auf, wie sie es damals getan hatten, als er zum erstenmal hiergewesen war. Jetzt zitterte er und drängte sich dicht an seine Gefährten, um sich zu wärmen.


  Plötzlich stieg aus dem Dunkel seines Geistes die Hoffnung auf. Männer kamen heran, um sich die Androiden anzusehen. Mit lauterStimmesprachen sie darüber, daß sie sich einen Lademeister für die Fahrt nach der Erde aussuchen wollten, und Horn warf denKopf zurück und rief: „Dize!“


  


  


  17. Kapitel


  


  Dize stand bei einer Gruppe von Männern am Rande des Lagers. Als Horn sich verzweifelt durch das Gedränge der eingepferchten Androiden zwängte, klang ihm deutlich wieder die Stimme des Raumfahrers ans Ohr. Dize drehte sich zu einem seiner Gefährten um und sagte: „Was habe ich denn eben gehört, Kyer?“


  Kyer! Der Name, der unter dem Brief gestanden hatte, den er in Udds Taschen gefunden hatte. Kyer stand hier auf dem Raumflughafen auf Newholme. Einen kurzen Augenblick fragte er sich, was mit jenen Briefen geschehen war. Zweifellos waren sie in die Hände Jan Talibrands auf Creew’n Dith gefallen.


  Kyer war ein kleiner Mann mit scharfen Augen. Auf seinem Gesicht stand Angst, als er über das Androidenlager hinwegblickte.


  „Nichts, Mr. Dize. Einer von den Burschen hat wahrscheinlich geschrien, nehme ich an. Nun, wollen wir weitergehen?“


  Jetzt war es Horn gelungen, sich bis an den Draht durchzuarbeiten. „Dize“, rief er erneut, „Dize, kommen Sie hierher, und sehen Sie mich an.“


  Kyers scharfe Augen fielen jetzt auf Horns Gesicht, und eine seltsame Folge entsetzter Gedanken schossen wie ein Blitz durch seinen Geist. Der dritte Mann in der Gruppe war wahrscheinlich ein Mitglied der Raumflughafenbehörde; er schien völlig ratlos.


  Jetzt begann Dize mit einem Blick auf Kyer auf den Draht zuzugehen. Mit einer plötzlichen Bewegung der Verzweiflung packte Kyer ihn am Arm. Dize schüttelte den Arm ärgerlich ab und blieb Horn gegenüber stehen, während Kyer wild hinter ihm herredete.


  Dizes suchender Blick ruhte lange auf Horns Gesicht. „Wissen Sie nicht, wer ich bin?“ flüsterte Horn. Nach langem Schweigen nickte Dize. „Sie sind Derry Horn. Und bei den Sternen, ich möchte wissen, weshalb dieser Kyer versucht, Sie mir als Androiden zu verkaufen!“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und sprach scharf mit dem Flughafenbeamten. „Verhaften Sie den Mann“, befahl er, „und lassen Sie diesen hier aus dem Lager! Er ist kein Androide. Er ist ein Mensch. Ich bin vor weniger als drei Monaten mit ihm von der Erde hierhergekommen.“


  Die Augen des Flughafenbeamten öffneten sich weit, und sein Mund blieb offen stehen. Plötzlich zog er eine Schußwaffe aus dem Gürtel, mit der er Kyer in Schach hielt. Aber der kleine Mann hattebereits die Hoffnungslosigkeit seiner Lage begriffen, und sein Mund arbeitete, wie es bei Udd auf dem gleichen Flughafen der Fall gewesen war.


  „Halten Sie ihn!“ brüllte Horn. „Er hat in einem Zahn Gift verborgen.“


  „Zu spät!“ sagte Dize grimmig, trat vor und packte Kyer, als dieser in sich zusammensackte. „Schade, ich wäre froh, Sie hätten früher gesprochen. He, Sie!“ brüllte er den Beamten wieder an. „Lassen Sie meinen Freund dort heraus. Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, daß er ein Mensch ist. Beeilen Sie sich!“


  Zweifelnd gehorchte der Beamte, hielt aber Horn vorsichtig mit seiner Schußwaffe in Schach. Horn taumelte aus dem Käfig. Die anderen Androiden gingen ruhelos auf und ab, sprachen leise und starrten hinter ihm her.


  „Hier“, sagte Dize und trat vor, um Horn am Ärmel zu packen. „Sie sehen übel aus! Wo sind Sie gewesen? Wie kommt es, daß dieser Kerl versucht hat, Sie als Androiden auszugeben. Wußte er, daß Sie ein Mensch sind?“


  „Es gibt überhaupt keine Androiden! Es sind alles Menschen. Alle! Ich bin dort gewesen, wo man sie präpariert. Sie werden in großen Mengen auf anderen Planeten entführt, dann konditioniert und gefärbt. Schließlich schickt man sie zur Erde als Fabrikation. Ich habe alles gesehen. Das hat auch Lars Talibrand herausgefunden, nehme ich an. Deshalb wurde er ermordet.“


  „Was?“


  „Wahrscheinlich hat er sehr viel durchgemacht, und dadurch ist er etwas verschroben geworden“, sagte der Flughafenbeamte. „Seine Behauptung ist doch lächerlich! Das hätte doch nicht all die Jahre unbemerkt bleiben können.“


  „Nein?“ Horn richtete die Augen auf das Gesicht des Mannes und funkelte ihn an. „Welche Provision erhalten Sie denn für jede Fracht von Androiden, die hier durch Newholme kommt? Dize, bringen Sie mich so schnell wie möglich zu den Regierungsbehörden. Ich muß nach Creew’n Dith und mit dem Mann abrechnen, der mich an die Amdroidenhändler verkauft hat!“


  Dize blickte auf die Leiche Kyers und entschloß sich dann auf der Stelle.


  „Kapitän Larrow wartet darauf, daß ich die Fracht zum Schiff hinüberbringe, aber ich werde Sie nicht einfach hier stehenlassen. Sie brauchen mich, um für Ihre Identität zu bürgen. Warten Sie einen Augenblick, während ich dem Alten Bescheid sage, daß er auf dieser Fahrt auf mich verzichten muß. Ich kehre sofort zurück.“


  


  Die ruhigen, wohlhabend aussehenden Beamten tauschten Blicke aus. Dann sah der in der Mitte sitzende Horn an.


  „Sie wurden also von diesem Mann auf Creew’n Dith entführt und in eine Androidenfabrik geschickt, Mr. Horn? Hier gab man Ihnen das Aussehen eines künstlichen –“


  „Hören Sie endlich mit den ,künstlichen’ auf“, tobte Horn. „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß es menschliche Kinder sind. Ich weiß nicht genau, woher sie sie bekommen, aber selbst in der Nähe von Creew’n Dith haben sie ihre Raubzüge durchgeführt!“


  Erneut wurden bedeutungsvolle Blicke ausgetauscht, und der Mann in der Mitte beugte sich über den Tisch vor. „Mr. Dize“, sagte er leise, „Ihr Freund hier hat offensichtlich Schweres durchgemacht. Wie wäre es, wenn Sie ihn zu einem Psychiater bringen würden, den wir Ihnen empfehlen und ihn sich dort bei geeigneter Pflege erholen ließen.“


  „Aber dieser Sache muß doch ein Ende gesetzt werden!“ brüllte Horn. „Ich kann mich erholen, wenn den Androidenhändlern das Handwerk gelegt worden ist!“


  Sein Kampfgeist verließ ihn jedoch unter dem kalten Blick der Beamten. Er streckte hoffnungslos die Hände aus und wandte sich ab.


  „Mr. Dize“, sagte einer der Männer hinter dem Tisch, „als Mann, der, wie ich erfahren habe, im Laufe langer Zeit am Androidenhandel teilgehabt hat, werden Sie wohl eher verstehen, was man hier von uns verlangt. Dieser … dieser Mann namens Horn verlangt, daß wir unsere lebenswichtige wirtschaftliche Verbindung mit der Erde abbrechen, nicht wahr?“


  „Ach, ihr!“ sagte Horn heftig. „Ihr würdet wahrscheinlich euren eigenen Sohn als Androiden verkaufen. Dize, wir wollen hier weggehen.“


  Dize schwieg, als sie das Handelsministerium verließen. Auf der Straße sagte er nachdenklich: „Es klingt phantastisch, nicht wahr? Wie zum Teufel konnte etwas Derartiges unbemerkt bleiben?“


  „Ganz einfach.“ Horn sprach müde, denn er hatte während der langen, einsamen Tage, die er mit der Fracht von Androiden zusammengepfercht gewesen war, die ganze Organisation der Androidenhändler überdacht.


  „Ein Teil der Lieferungen von Androiden kommt von ziemlich nahegelegenen Welten – Creew’n Dith, Arthworld, Lygos, Vernier. Heute ist das nicht mehr so oft der Fall, obwohl wahrscheinlich bis zur Entdeckung durch Lars Talibrand auch von dort eine große Anzahl kamen.“


  Seine Augen bemerkten kaum die stumpfen, grauen, vom Regen glatt gespülten Straßen, während er sich in Gedanken die Ereignisse vorstellte, die er beschrieb.


  „Die Menschheit ist jetzt weit in das All vorgedrungen, wie Siewissen. Zuerst muß die Erde natürlich großes Interesse am Schicksal der Kolonien gehabt haben. Dann waren diese nicht mehr neu, und die Flut der Emigranten hörte auf, und Newholme veränderte sich von einer Pionierwelt zu dem behaglichen Aufenthaltsort, den es heute darstellt. Newholme ist nicht interessiert am Schicksal der übrigen Welten, wie Sie zugeben müssen. Die Karte, die Sie mir gezeigt haben, war jenseits von Vernier und Creew’n Dith mit Fragezeichen versehen. Wenn aber jemand sich die Mühe gemacht hätte, nachzuforschen, dann hätte man jede Eintragung auf der Karte nachprüfen können. Die Leute interessieren sich jedoch gar nicht dafür.


  Dort draußen dringt die Woge der Kolonisierung wahrscheinlich noch weiter voran. In den letzten zwei oder drei Jahrzehnten, seit jene Karte auf dem richtigen Stand war, sind wahrscheinlich noch ein Dutzend weitere Welten zu der Liste der bekannten gekommen, ohne daß diese Nachricht bis nach Newholme durchgedrungen wäre, ganz zu schweigen von der Erde. Dort draußen besorgten sich die Händler ihren Nachschub. So mußte es sein! Das ist die einzige passende Erklärung dafür!“


  „Wollen Sie etwa sagen, daß es nie etwas Derartiges wie Androiden gegeben hat?“


  Horn schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Vielleicht gab es diese vor langer Zeit, aber sie waren sicher auf der Erde gemacht worden, denn dazu bedarf es vieler Arbeit und weit vorgeschrittener biochemischer Kenntnisse. Wahrscheinlich waren die erzeugten Androiden völlig unwirtschaftlich, aber da ich ja die Menschen der Erde kenne, nehme ich an, daß eine ungeheure Nachfrage dafür bestand. Deshalb sagte sich jemand, ,darauf weiß ich eine Antwort!’ und er organisierte den Import von Androiden, um die Nachfrage zu befriedigen.


  So wie ich es sehe, war das Geschäft ursprünglich nur ein Ring von Entführern. Aber wahrscheinlich erwies es sich als gewinnbringend genug für Geschäftsleute, die vermutlich die Geschichte schluckten, daß es sich hier um importierte Androiden handelte. Und sehen Sie doch! Plötzlich gibt es ein gewinnbringendes Handelsobjekt, mit dem die äußeren Welten mit der Erde in Handel treten können, wogegen sie früher zu arm waren, um etwas zu kaufen, abgesehen von den notwendigsten Importen aus ihrer wohlhabenden Mutterwelt.


  So kam es, daß aus der Entführerbande ein riesiger Sklavenhandel wurde. Die führenden Geister dahinter sorgten dafür, daß ihr Geheimnis nie gelüftet wurde. Ihre Agenten wurden in Abteilungen eingeteilt, während die eigentlichen Entführer weit draußen auf den isolierten Welten operierten, von deren Existenz niemand auf der Erde je gehört hat. Das Hauptquartier – der Ort, an dem man mich gefangennahm, ist ein Landhaus und nicht mehr. Ich glaube, es gibt deren mehr als eines. Die wichtigsten Agenten werden gezwungen, Selbstmord zu begehen, falls die Gefahr besteht, daß man ihnen dasGeheimnis entreißt. Die Leute, die im Landhaus arbeiten, schweben in ewiger Gefahr. Sie können jederzeit als Androiden verkauft werden, falls sie das Geheimnis verraten.


  Es gibt keinen direkten Kontakt zwischen den Sammelstellen, den Entführern und den Endabnehmern außer durch die Androiden selbst. Ich bin auf meinem Weg hierher dreimal in andere Hände gekommen, wenn man Kyers Versuch, mich aus dieser Ladung hier zu verkaufen, mit einrechnet. Die Gruppen von Androiden werden zur weiteren Sicherheit im Transit aufgespalten. Androiden glauben, daß sie künstlich hergestellt worden sind, und das Bild des blauhäutigen, künstlichen Menschen ist der Öffentlichkeit so stark eingeprägt worden, daß man es für immer als bare Münze hingenommen hätte, wenn nicht durch einige Fehlgriffe beim Sterilisieren und infolgedessen Lars Talibrands Geburt die ganze Sache verdächtig geworden wäre.“


  „Wie war das mit Talibrands Geburt?“ wollte Dize wissen.


  Horn erzählte es ihm.


  Dize nickte langsam. „Ich habe manchmal Androiden belauscht“, sagte er schließlich. „Ich bin in die Laderäume hinabgegangen und habe ihren Gesprächen zugehört. Manchmal habe ich einen oder zwei an Bord gehabt, die bereits auf mehreren Welten in Androidenbaracken gearbeitet und gelebt hatten und die vielleicht eine besondere Ausbildung erhalten hatten. Es gibt eine Art Mythologie, die heute unter ihnen zirkuliert. Sie flüstern nur davon und wenn sie von einem menschlichen Wesen dabei erwischt werden, dann sehen sie schuldbewußt drein und schweigen sofort.


  Es scheint, daß sie von Talibrand wissen. Diese Androiden, die in Baracken gewesen sind, unterrichteten die neuen darüber. Sie erzählen ihnen davon, daß es sich herausstellen könnte, daß einer von ihnen von Menschen geboren worden sei und daß sie geduldig arbeiten, sich gut benehmen müßten, dann würde eines Tages Talibrand – ich glaube, den meinen sie damit – zu ihnen kommen und ihnen berichten, daß sie wirklich Menschen seien; sie könnten sich mit einem besonderen Mittel waschen, und die blaue Farbe würde von ihnen abgehen.“ Er zuckte die Achseln. „Wir haben nie viel darauf geachtet. Wir hielten es für eine Geschichte, die irgendein kluger Bursche unter den Androiden ausgestreut hatte, um dafür zu sorgen, daß sie arbeiteten und sich ordentlich yerhielten.“


  „Das stimmt!“ sagte Horn düster. „Das hat Talibrand getan. Er hat einige Kinder wiedergefunden, die als Androiden ausgegeben worden waren. Einige davon hat er ihren Eltern zurückgebracht, aber ich weiß nichts davon, daß die blaue Farbe abgewaschen werden kann. Gibt es etwas, mit dem man sie entfernen kann?“


  Dize schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Horn zuckte die Achseln. „Nun, man wird mir hier nicht glauben, nicht wahr?“ sagte er und kehrte wieder zum ursprünglichen Themazurück. „Aber es gibt einen Mann namens Braithwin auf Creew’n Dith, der mir glauben wird. Es ist wohl am besten, wenn ich so schnell wie möglich dorthin zurückkehre.“


  „Wie?“ sagte Dize nüchtern. „Sie gelten als Androide. Selbst wenn ich mitkomme und beschwöre, daß Sie ein Mensch sind, wird man Sie wahrscheinlich nicht von diesem Planeten abreisen lassen! Und wie ich bereits sagte, es gibt keinerlei Möglichkeit, die blaue Farbe abzuwaschen.“


  „Wie?“ fragte Horn, und seine Stimme klang plötzlich hell. „Nun, wenn ich lange genug am Leben bleibe und mich aus den Augen der Androidenhändler halten kann, dann brauche ich nur zu warten, bis Shembo wieder hierher zurückkehrt. Er kennt mich ebensogut wie Sie. Er wird mich nach Creew’n Dith bringen.“


  „Wir können es ja versuchen“, nickte Dize. „Doch da fällt mir gerade ein, haben Sie herausgefunden, wer Talibrand umgebracht hat?“


  „Nein“, sagte Horn, „aber ich weiß, glaube ich, wer seinen Tod veranlaßt hat.“


  „Wer?“


  „Sein Bruder. Sein Bruder Jan hat den Mörder dazu angestiftet.“


  


  


  18. Kapitel


  


  Dize brachte ihn wieder in seine Wohnung, wo seine Frau düster die ganze Geschichte anhörte und dabei an ihre zwei jungen Söhne dachte. Sie überlegte, daß all die Behaglichkeit um sie, all das materielle Wohlergehen, mit dem ihr Mann sie umgeben hatte, auf Kosten der Sklaverei von Kindern anderer Mütter erkauft worden war. Sie strömte über von Lob über Horns Tat.


  „Genug!“ widersprach Horn scharf. „Bis jetzt bin ich lediglich über Dinge gestolpert, die mir vor Augen lagen! Da ist dieses riesige Netzwerk des Androidenhandels, das sich über die Sterne hinzieht wie das Wurzelgeflecht eines Giftpilzes. Was habe ich denn schon getan, um seiner Ausbreitung ein Ende zu setzen?“


  „Sie haben gar nicht wenig getan!“ sagte Dize. „Es hat die Händler drei Agenten auf Newholme gekostet und nach allem, was Sie mir bis jetzt erzählt haben, sind Sie nahe daran zu enthüllen, was Talibrands Bruder auf Creew’n Dith im Sinn gehabt hat.“


  „Wenn“, sagte Horn düster, „wenn ich je dorthin komme.“


  „Ich werde mich sofort zum Flughafen begeben, sobald Shembos Ankunft gemeldet wird und ihn unter allen Umständen sprechen, aber das kann noch eine Weile dauern.“ Dize runzelte die Stirn. „Es ist genau so, wie Sie gesagt haben. Es gibt zwischen den verschiedenen Stationen des Androidenhandels keinerlei Verbindung – abgesehen von den armen Androiden selbst.“


  „Aber es muß doch etwas geben, was wir unternehmen können“, beharrte Dizes Frau. „Würden sich nicht alle empören, wenn man ihnen die Wahrheit erzählte, so daß sie sich weigern würden, weiterhin Androiden über ihre Raumflughäfen verschiffen zu lassen?“


  „Das könnte ein Hindernis sein“, gab Horn zu. „Braithwin auf Creew’n Dith sagte, daß man dort bereits etwas Derartiges beabsichtigt habe und man durch Lars Talibrand davon abgebracht worden sei. Natürlich muß das schon einige Zeit her sein, noch ehe die vollen Tatsachen bekannt waren.“


  „Aber selbst wenn das klappen würde, so würde es doch nicht die Erde treffen“, sagte Dize.


  „Genau das meine ich auch. Androiden sind auf der Erde ein Teil unseres Lebens. Wir betrachten sie als etwas, das sehr hoch über den Robotern steht. Sie haben die schmutzige Arbeit zu verrichten, die die anderen Menschen nicht mehr übernehmen wollen. Ihre blaue Haut beruhigt unser Gewissen. Zumindest wäre das der Fall, wenn die meisten Leute darüber nachdenken würden. Dann ist da ja auch noch der wirtschaftliche Faktor zu berücksichtigen, den man uns im Handelsministerium zu verstehen gegeben hat.“


  „Nun, nehmen wir einmal an, Sie würden die Leute zu diesem Ort bringen, wo die armen Kinder blau gefärbt werden?“ beharrte Dizes Frau eigensinnig.


  „Wo liegt dieser Ort? Ich weiß es nicht. Ich war dort, aber ich habe noch nicht einmal die Sternenbilder am Himmel gesehen. Wie könnte ich angeben, um welche der vielen hundert Sonnen sich diese Welt dreht? Ich sah vielleicht zwei Quadratmeilen ihrer Oberfläche.“


  „Wie wäre es, wenn Sie den Androiden die Wahrheit sagen würden?“


  Horn schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das brächte uns nicht weiter. Sie glauben die Geschichte ihrer Herkunft unbedenklich. Das kann ich Ihnen versichern.“ Ruhelos ging er auf und ab.


  „Die einzig mögliche Lösung, soweit ich bis jetzt sehen kann, besteht darin, die Androidenhändler auf die Dauer zurückzutreiben, sie noch weiter hinauszutreiben, als sie je gekommen sind. Die Verbindung mit den Welten, die kolonisiert worden sind und von denen man später nie mehr etwas gehört hat, müßte wieder hergestellt werden. Ich bin sicher, daß von dort die sogenannten Androiden kommen. Wir können Leute wie Jan Talibrand, Kyer, Udd, Cavelgrune fangen, aber die meisten werden uns durch Zufall in die Hände laufen, denn irgendwann werden sie einen Fehler begehen, und von jetzt an achten wir darauf. Aber das bedeutet nur, daß wir die Blume vom Stengel schneiden. Die Wurzel wird dadurch nicht vernichtet.“


  Damit hatte Horn recht. Zwei Tage später wurde ein Anschlag auf sein Leben verübt. Das wies darauf hin, daß die Organisation der Androidenhändler auf Newholme durch den Verlust von Kyer und dessen Mitarbeiter nur geringfügig getroffen worden war. Eine kleine Bombe wurde aus einem vorbeifahrenden Grundwagen in das vordere Zimmer von Dizes Haus geworfen. Wie durch ein Wunder fiel sie in den Schacht der Beheizungsleitung, die von den Heißlufterzeugern im Kellergeschoß heraufführte und explodierte unter ihren Füßen. Das ganze Haus wurde durch die Detonation erschüttert.


  Sie riefen die Polizei herbei, aber Horn machte über die möglichen Erfolge einer Untersuchung nur pessimistische Bemerkungen. „Auf der Erde“, erzählte er, „war es ein Mitglied der Polizei, das sich als erster Agent der Androidenhändler herausstellte, mit dem ich in Berührung kam. Erwarten Sie nicht zuviel.“ Aber er nutzte das Ereignis zum Vorteil aus, indem er Dize, seine Frau und seine Söhne dazu überredete, in der Öffentlichkeit mit dicken Verbänden und Pflastern zu erscheinen und zu sagen, daß er, Horn, ernstlich verletzt worden sei. Er machte dies dadurch noch glaubwürdiger, daß er im Verborgenen blieb.


  Wütend erwartete er die nächste Aktion von seiten der Händler. Nichts geschah. In gewisser Hinsicht befriedigt, nahm er an, daß sie zunächst Befehle von Jan Talibrand abwarteten, was sie als Nächstes unternehmen sollten.


  Horn hatte keinerlei Zweifel daran, wer der Urheber des Angriffes gewesen war. Talibrand würde inzwischen von der wunderbaren Flucht erfahren haben, die ihm aus dem Androidenlager hier auf Newholme gelungen war. Gewiß schwitzte Talibrand jetzt vor Furcht, Horn könnte nach Creew’n Dith zurückkehren und ihn denunzieren.


  Das war genau das, was Horn im Sinn hatte.


  Wie er es vorhergesagt hatte, war es der Polizei noch immer nicht gelungen, den Bombenwerfer festzustellen, als Dize jubelnd ankündigte, daß Shembos Schiff in allernächster Zeit eintreffen würde und davonlief, um den creewndithianischen Kapitän im Raumhafen abzuholen.


  Es war ein ungewöhnlich nüchterner und ruhiger Shembo, der Horns Bericht aufmerksam lauschte.


  „Das machen viele seltsame Dinge klar“, sagte Shembo schließlich.


  „Was zum Beispiel?“ Horn beugte sich vor.


  „Wie … nun, Sie kennen größten Hafen auf Creew’n Dith, meinen eigenen Hafen, gehören der Familie Talibrand. Viel Geheimnis auf Creew’n Dith, wohin Sie gehen, Mr. Horn. Jan Talibrand sagen, Sie haben ihn beleidigt, seine Freundschaft mißbraucht, aberniemand glauben. Sagen, Sie sind weggegangen, um nach verschwundenem Jungen zu suchen, der von Händlern entführt wurde. Auch das niemand glauben. Dennoch niemand wissen Wahrheit. So niemand tun etwas.


  Erst in letzter Zeit sind Dinge geschehen. Wie immer Androiden sind zum Raumhafen gekommen. Aber Jan Talibrand kommen und sehen sie sich an. Alle meine Mannschaftsmitglieder haben durch Talibrands Leute Hände gewaschen bekommen, um zu sehen, ob sind bemalt mit Farbe, um blaue Haut zu verstecken. Auf allen anderen Schiffen geschehen das gleiche.“ Shembo nahm einen kräftigen Schluck aus dem Krug, den Mrs. Dize ihm gereicht hatte und setzte sich dann mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurecht. „Jetzt alles klar. Talibrand suchen nach Ihnen. Suchen sehr! Talibrand haben Furcht!“


  „Gut“, sagte Horn ohne Mitleid, „aber das macht alles ziemlich schwierig. Wie zum Teufel soll ich nach Creew’n Dith kommen, wenn Talibrand so sehr nach mir Ausschau hält? Ich hatte die Absicht gehabt, mir irgendein kosmetisches Mittel aufzulegen, um die blaue Farbe zu verdecken.“ Er streckte die Hand aus und starrte darauf. „Sie sagen, daß sie diese Möglichkeit auch schon in Betracht gezogen haben?“


  „Wir werden schon eine Möglichkeit finden“, sagte Shembo ruhig. „Ich sorgen dafür.“


  „Sagen Sie“, sann Horn, „Sie sind so bereitwillig, mir zu helfen, Kapitän Shembo. Macht es Ihnen nichts aus, daß ich versuche, Ihnen Ihren Lebensunterhalt wegzunehmen?“


  Shembo zuckte die Achseln. „Dies schlecht. Androiden sind Menschenkinder. Das sehr schlecht. Macht mir übel. Vielleicht noch einige Zeit ich weitermachen. Ich sein daran gewöhnt. Verstehen Sie? Aber später etwas anderes. Muß handeln. Vielleicht. Ich glaube, Leute wollen immer noch andere für sich arbeiten lassen wie auf Creew’n Dith. Alle großen, reichen Familien haben Dienstleute. Vielleicht arme Leute von fernen Welten wollen Arbeit auf Erde. Ich glaube, Leute auf Erde werden herstellen kluge Roboter. Viel klüger als Menschen und keine Androiden mehr brauchen. Ich glaube, sie vielleicht auch anstellen werden wirkliche Menschen.“


  Horn nickte langsam. Das war eine eventuelle Lösung. Ja, das war die Andeutung einer Möglichkeit, wie man auf der Erde das Problem lösen konnte. Der Prestige-Wert, den man mit der Anstellung eines wirklichen Menschen meistens in Verbindung bringen konnte, konnte ausgenutzt werden. Sicher würden irgendwelche andere Handelsgüter gefunden werden, die die Stelle der Androiden einnehmen könnten.


  Aber das war ein Plan auf lange Sicht. Im Augenblick war es Horn gleichgültig, ob die Zerstörung des Androidenhandels die ganze Wirtschaftsstruktur des galaktischen Handels erschüttern würde. Vielleicht wäre es für die menschliche Rasse sogar gut, wenn das geschähe.


  Er bemerkte, daß Shembo langsam den Kopf vor- und zurückneigte. „Ich habe Idee“, sagte der Creewndithianer. „Ich glaube, vielleicht ich wissen, wie wir können bringen Sie sicher zu Braithwin.“


  Der wichtigste Punkt in Shembos Plan war die zeitliche Abstimmung der Landung auf dem Planeten. Das Schiff sank in der Nacht auf dem Raumflughafen auf Talibrands Grund und Boden. Es würde etwa ein bis zwei Stunden vor Morgengrauen landen, wenn die Menschen schläfrig und ihre Körper müde waren. Das war auch zu einer Zeit, zu der Jan Talibrand nur widerwillig die sich selbst auferlegte, persönliche Überprüfung der Androidenfrachten durchführen würde.


  Natürlich hatten sie auf dieser Fahrt keine Androiden an Bord. Sie hatten Newholme verlassen, und nur ein blauhäutiger Mann war an Bord, aber dieser war gefährlich.


  Das Schiff stieß nach unten, und die Wachen, die aus dem Schlaf gerissen worden waren, kamen heraus, um die Mannschaft den neu eingeführten Überprüfungen und Untersuchungen zu unterziehen.


  Gespannt wartete Horn im Schatten einer der Frachtraumluken auf das, was geschehen würde.


  Plötzlich entstand am anderen Ende des Schiffes eine Bewegung. Rufe gellten in Creewndithianisch auf. Hastende Schritte waren zu hören. Ein Lichtstrahl huschte über den Raumhafen. Die Wachen in Horns Gesichtskreis eilten weg um nachzusehen, was vor sich ginge und zogen dabei ihre Waffen.


  Im gleichen Augenblick, als sie außer Sicht gerieten, ließ Horn sich auf den Boden fallen und lief mit gebeugtem Kopf über den Flughafen.


  Als die Wachen endlich herausgefunden hatten, daß sie hinter einem von Shembos Leuten herjagten, der betrunken spielte und sich totlachen wollte über die Wirkung seines Scherzes, hatte Horn sich unter der Leinwand von zwei Stapeln von Gütern am Rand des Raumflughafens versteckt.


  Da die Wachen sich genarrt fühlten, würden sie kein zweites Mal auf einen derartigen Trick hereinfallen und nur widerwillig verdächtigen Geräuschen und Bewegungen nachforschen, die sich ja sicher als ebenso grundlos herausstellen würden.


  Irritiert schleppten sie Shembo und dessen Leute zum Gebäude der Raumflughafenbehörde. Shembos wütend erhobene Stimme klang deutlich über das weite Landefeld. Horn wartete geduldig, bis alles ruhig geworden war. Dann kroch er vorsichtig um den Flughafen herum zum Tor. Der diensttuende Posten döste und hörte Horn nicht vorbeikriechen.


  Dann lief er. Er fand es ziemlich schwierig, sich an den wenigen Markierungen, die er in der Dunkelheit erkennen konnte, zu orientieren, aber nach einiger Zeit gelangte er in die Nähe der Halle, in der Braithwin seine Audienz gehalten hatte. Die Dämmerung kam jetzt herauf und färbte den Nachthimmel hellgrau. Glücklicherweise waren erst wenige Leute unterwegs, und wenn er jemand begegnete, verdeckte er sein Gesicht und verbarg so seine blaue Haut.


  Braithwin hatte im Gegensatz zu Jan Talibrand nicht das Bedürfnis, sich mit einem Ring von Wachen und Dienstleuten zu umgeben. Horn erreichte die Tür der Halle, ohne belästigt zu werden und trommelte mit den Fäusten dagegen.


  Bald erschien ein verschlafener Pförtner und öffnete ihm. Als er sah, daß ein Androide klopfte, schleuderte er ihm einen Fluch entgegen und wollte sie wieder schließen.


  „Bringen Sie mich zum Erblichen Rat Braithwin“, befahl Horn. „Holen Sie ihn aus dem Bett, falls er noch schläft!“


  „Narr“, erwiderte der Pförtner. „Heute ist die Sitzung des Erblichen Rates, und er war bis spät in die Nacht hinein auf, um die Punkte vorzubereiten, die zu behandeln sind!“


  „Um so besser“, sagte Horn mit grimmiger Befriedigung. „Sagen Sie ihm, daß ich eine Nachricht von Lars Talibrand, eine Nachricht des Toten habe, und er wird auf mich hören.“


  Zweifelnd nickte der Pförtner. Es war beinahe komisch, den Wandel seines Gesichtsausdrucks zu sehen, als er zurückkehrte. „Sie können hereinkommen“, sagte er schluckend, „Rat Braithwin sagte, er wolle Ihre Nachricht hören.“


  Braithwin schrie entsetzt auf, als er Horn sah und ihm erklärte, er hätte ihn schon längst für tot gehalten.


  Mit weitaufgerissenen Augen hörte er zu, und zuletzt nickte er grimmig.


  „Heute tagt der Erbliche Rat“, sagte er. „Wir kommen von ganz Creew’n Dith zusammen, um die Pläne für das nächste Jahr zu diskutieren, aber zuerst werden wir zu Gericht sitzen!“


  


  


  19. Kapitel


  


  Es waren zwanzig Erbliche Räte versammelt. Zwei waren sehr alt, zwei ziemlich jung, der Rest war nur wenig älter oder jünger als Braithwin. In der Audienzhalle war ein großer Tisch aufgestellt worden, auf dem Federn und Papier sowie ein Bündel gedruckter Berichte vor jedem Stuhl lagen. Eineinhalb Stunden nach Tagesanbruch kamen sie einer nach dem anderen an. Diejenigen, die aus der Nähe kamen, gähnten und streckten sich in ihren Grundwagen, da sie die Nacht über durchgefahren waren. Die anderen, die von weither kamen, hatten bis zu drei Tagen für diese Fahrt gebraucht und die vergangene Nacht als Braithwins Gäste in dessen Haus geschlafen. Sie waren frisch und ausgeruht.


  Braithwin begrüßte sie, als sie sich zu ihm in die Halle gesellten und zum offenen Feuer hinübergingen, um sich zu wärmen oder etwas von der aufgestellten Anrichte zum Essen zu nehmen. Ein Faß des sauren creewndithianischen Biers wartete darauf, später angestochen zu werden.


  Von ihnen allen kam Jan Talibrand als letzter, gerade als Braithwin bereits seinen Platz am Kopf des Tisches eingenommen hatte. Der protzige, auf der Erde gebaute Grundwagen blieb summend vor der Halle stehen, und der sorgfältig gekleidete, gut rasierte und reichlich parfümierte Talibrand trat mit großer Geste ein. Nur die dunklen Ringe um seine Augen verrieten die Tatsache, daß er die vergangenen Wochen in tödlicher Furcht vor Entdeckung verbracht hatte.


  Er nahm seinen Platz am Tisch ein und tauschte eine murmelnde Begrüßung mit den übrigen aus. Dann blickte er erwartungsvoll auf Braithwin. Die Augen der beiden Männer trafen sich einen Augenblick, dann blickte Braithwin auf die vor ihm ausgebreiteten Papiere.


  „Heute haben wir, die Erblichen Räte dieser Welt, uns versammelt, um zu hören, wie es unserem Volk und seinen Geschäften ergeht, wie man lebt und ob Gerechtigkeit herrscht, wie der Wohlstand wächst, ob es auf Creew’n Dith Frieden gibt und wo Geschäfte mißlingen, Leben verlöscht und es an Gerechtigkeit mangelt, wo der Wohlstand schwindet oder der Frieden dem Kriege weicht, damit wir schnellstens dafür sorgen können, daß die Ordnung wiederhergestellt wird. Ich, Braithwin, bin hier und beabsichtige, meine Aufgaben als Mitglied des Rates so zu erfüllen, wie es die Pflicht befiehlt.“


  Er blickte auf den Mann zu seiner Linken, und die Erklärung ging weiter von Mann zu Mann. Seine Augen folgten den Worten, schienen aber am längsten auf einem bestimmten Gesicht zu ruhen.


  „Ich, Talibrand, bin hier und beabsichtige, meine Aufgaben als Mitglied des Rates sozu erfüllen, wie es die Pflicht befiehlt.“ Lag eine gewisse Unverschämtheit in diesen einfachen Worten? Braithwin wandte den Blick ab.


  Braithwin blickte auf die Papiere vor sich und spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er das erste hob. Er leckte die Lippen, ehe er sprach. „Ich erkläre hiermit diesen Rat für eröffnet und beschuldige eines dieser Mitglieder namens Jan Talibrand aus dem Hause Talibrand und behaupte, daß er in unserer Reihe nicht von Rechts wegen sondern durch Anmaßung sitzt, da er sich für von ihm begangene Verbrechen nicht verantwortet hat.“


  Allmählich begannen die Räte zu verstehen, was Braithwin gesagt hatte, und mit vor Erstaunen geöffnetem Mund starrten sie ihn an. Talibrand selbst war schneeweiß geworden und bewegte keinen Muskel.


  Bis jetzt hatte Braithwin beinahe leise gesprochen. Plötzlich aber nahm seine Stimme einen scharfen Klang an.


  „Ich beschuldige Jan Talibrand erstens, daß er mit anderen, die zum Teil Bürger unseres Planeten sind, konspiriert, um gewisse menschliche Wesen und insbesondere Kinder zu stehlen, sie in die Sklaverei zu verkaufen und dadurch Gewinn zu erzielen.


  Zweitens konspirierte er mit anderen, die zum Teil Bürger dieses Planeten sind, um den Tod seines Bruders Lars Talibrand, eines Bürgers der Galaxis, herbeizuführen.


  Drittens hat er in persönlicher Verantwortlichkeit einen Mann namens Derry Horn, einen Bürger des Planeten Erde, gestohlen und in die Sklaverei verkauft.“


  Braithwin mußte erneut die Lippen lecken, als er die Papiere zusammenschob. Jetzt blickte er Talibrand direkt an.


  „Jan Talibrand, welche Antwort geben Sie auf diese Anklagen?“


  Alle Augen wandten sich ungläubig auf Talibrand, aber er bemerkte es nicht. Er richtete sich plötzlich auf, und seine Augen starrten auf etwas hinter Braithwin. Die übrigen Räte richteten ihre Blicke ebenfalls dorthin und sahen einen blauhäutigen Androiden, der langsam durch die Tür trat, die zu Braithwins Studierzimmer führte. Der Androide, mit vollem schwarzem Bart und drohenden Augen, hob jetzt den Arm und zeigte auf Talibrand.


  Talibrands Nerven versagten. Mit einem seufzerähnlichen Laut drehte er sich auf dem Absatz und floh aus der Halle.


  „Haltet ihn!“ schrien mehrere Stimmen, aber sie kamen zu spät. Noch ehe jemand die Tür erreichen konnte, war der Grundwagen bereits davongeschossen. Es brodelte ein Stimmengewirr auf, das durch die befehlende Stimme Braithwins zur Ruhe gebracht wurde.


  „Er wird bestimmt auf seinen Besitz zurückkehren. Später werden wir ihm dorthin folgen, wenn Sie, die Sie jetzt die Anklage gehört haben, zustimmen, daß er sich dafür verantworten soll. Hier ist ein Androide, der kein Androide, sondern ein Mensch ist. Es ist Derry Horn, von dem wir gehört haben. Er kann Ihnen sagen, daß es keine Androiden gibt!“


  Er blickte Horn an und sprach dann englisch; Horn hatte natürlich weitgehend erraten können, was vorgegangen war. Die Einzelheiten waren ihm jedoch entgangen.


  Das älteste Mitglied des Rates, das seine alten Glieder nicht von seinem Sitz gerührt hatte, um Talibrand an der Flucht zu hindern, stellte den Antrag, daß die Aussage des Zeugen gehört werde. Sobaute Horn mit Braithwins Hilfe, der für diejenigen dolmetschte, die kein Englisch verstanden, den Sarg zusammen, in dem Jan Talibrand begraben werden würde.


  


  Sie erreichten das Tor zum Grundstück Talibrands und fanden es verschlossen. Selbst die Drohung ihrer Autorität als Erblicher Rat vermochte es nicht, eine Antwort auf ihr Verlangen hervorzubringen. Sie wären wohl wieder zurückgekehrt und hätten die Frage von Talibrands Verurteilung auf einen Zeitpunkt nach ihrer Sitzung vertagt, wenn nicht plötzlich ein Gewehrschuß losgegangen wäre.


  Die Kugel war zweifellos für Horn bestimmt gewesen, aber sie traf das älteste Mitglied des Rates. Damit war Talibrands Schuld keine Frage der Diskussion mehr.


  Als habe er erkannt, daß sein Schicksal besiegelt sei, befahl Talibrand seinen Leuten, zu schießen. Der Rat floh, um seine Dienstleute zusammenzurufen und Talibrands Grundstück zu belagern.


  Bei Einbruch der Dunkelheit arbeiteten sie sich vor, durchbrachen den Zaun an mehreren Stellen und schickten eine Vorabteilung über den Raumflughafen, um die Verteidiger zu täuschen. Horn wurde von Braithwin höflich aber bestimmt gebeten, sich im Hintergrund zu halten.


  „Einmal“, wies der Rat ihn an, „sind Sie selbst in der Dunkelheit durch Ihre blaue Haut gut zu unterscheiden und zum andern haben Sie bereits zuviel für uns getan, als daß wir jetzt einfach zusehen würden, wie man Sie abschießt. Außerdem ist dies unsere Angelegenheit. Es ist nicht nur die Tatsache, daß Talibrand sich an dieser verbrecherischen Handlung beteiligt oder seinen Bruder ermordet hat – es ist vielmehr die Tatsache, daß er über die Erblichen Räte von Creew’n Dith Schande gebracht hat, die wir löschen müssen.“


  In den Wäldern von Talibrands Besitz war das Knacken von Zweigen zu hören, und ab und zu klang ein Schrei auf. In den Feldern schienen sich dunkle Schatten zu bewegen. Manchmal bewegten sie sich und schmolzen ineinander, und ein von Flüchen und Knurren begleiteter Kampf begann. Aber es ging nur langsam voran. Talibrands Grundstück war wie eine Festung angelegt. Der einzige Vorteil der Angreifer lag darin, daß viele van ihnen Talibrands Familie besucht hatten und sich hier genau auskannten.


  Langsam verging die Nacht. Allmählich wurden die Verteidiger zum Haus zurückgetrieben, aber als man so weit gekommen war, gab Braithwin den Befehl zum Eingraben.


  „Das Haus können wir nur durch Bomben nehmen“, sagte er überlegend. „Eine andere Möglichkeit wäre die, sie auszuhungern. Aber in der jetzigen Jahreszeit müssen sie bereits den größten Teil derErnte in den Scheunen haben. Zum Teufel, was tun Sie hier, Horn?“ Er hätte beinahe sein Gewehr erhoben, ehe er den Mann erkannte, der sich von hinten an sie herangearbeitet hatte.


  „Es schien ruhiger. Ich glaubte, daß Sie mir einen Blick auf das Ende nicht vorenthalten wollen.“ Er sagte dies in gespielt entschuldigendem Ton.


  „Darauf müßten Sie noch lange warten“, antwortete Braithwin. Er drehte sich um und blickte auf das im Dunkeln vor ihnen liegende Haus. Er erklärte mit leiser Stimme. Ab und zu, wenn einer der Verteidiger glaubte, eine Bewegung festgestellt zu haben, erfolgte ein Schuß aus der dunklen Öffnung eines Fensters.


  „Natürlich, es ist nur eine Frage der Zeit“, murmelte er, „aber wir müssen geduldig sein.“


  „Müssen wir das?“ sagte Horn leise. „Schauen Sie!“


  Zuerst sah Braithwin nicht, was Horn meinte. Dann sah er das Feuer, das in einem der Schuppen ausgebrochen war.


  „Das kann nur im Innern des Hauses gelegt worden sein“, sagte er ungläubig. „Es kann sein, daß sie dadurch herausgetrieben werden. Der Wind steht gut. Aber wer kann das getan haben?“


  „Einer von Talibrands Dienstleuten, der wütend auf ihn ist?“


  Braithwin schüttelte den Kopf. „Niemals. Creewndithianer bleiben ihren Herren stets treu.“


  Wer immer es auch gewesen sein mochte, das Feuer, griff um sich und erfaßte auch andere Gebäude.


  Jetzt ertönten die Schüsse nur noch aus einem Teil des Haupthauses, da die Verteidiger sich nicht mehr gegen den erstickenden Rauch wehren konnten. Von den Angreifern wurden laute Jubelrufe ausgestoßen, als sie das Feuer sahen.


  „Eine Schande“, sagte Braithwin düster. „Es ist einer der ältesten Herrensitze auf Creew’n Dith. Wenn er jedoch stehengeblieben wäre, so wäre er vielleicht nur ein Denkmal der Schande der Talibrands geworden.“


  Wie lange konnten sie sich wohl noch halten? Jetzt wirbelte der Rauch auf, als verlaufe ein Kamin durch das ganze Haus. Das Dach des Schuppens, in dem der Brand begonnen hatte, war bereits eingesunken, und die Flammen loderten an den rauchgeschwärzten Seitenwänden empor.


  Nach kurzer Zeit wurden die Türen aufgestoßen, und eine Gruppe von Frauen und Kindern kam mit einer weißen Flagge heraus. Die Angreifer ließen sie ungehindert vom Haus zu den Feldern gehen und führten sie dann weg.


  Braithwin schaute sich nach Horn um und war erstaunt, zu sehen, daß er weggegangen war. Er zuckte die Achseln und befahl seinen Männern, wieder vorzurücken und die noch immer offenstehende Tür zur Halle zu besetzen.


  Zweifellos stand sie deshalb offen, weil Talibrand einen letzten, verzweifelten Kampf wagen wollte, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen – zweifellos! Und da kam er auch schon.


  Es gab ein plötzliches Handgemenge. Die Angreifer kamen aus ihrer Deckung hervor und schwangen ihre Schwerter, denn im Nahkampf konnten sie ihre Schußwaffen nicht gebrauchen.


  Braithwin hatte plötzlich einen Einfall. Es konnte doch sein, daß Horn erraten hatte, was geschehen würde. Möglicherweise wollte er nun versuchen, mit Talibrand persönlich abzurechnen. Fluchend zog Braithwin sein Schwert und stürzte sich in den Tumult.


  Auf dem Rasen vor den geöffneten Türen focht Talibrand. Sein Gesicht war weiß, jedoch gefaßt, und seine Streiche waren genau und tödlich. Ihm zur Seite fochten zwei seiner Dienstleute.


  Braithwin sprang vor und rief: „Dies ist ein Braithwin! Ein Bra-a-a-a-aithwi-i-i-in!“


  Beim letzten Laut seines rhythmischen Schreis stieß er einen seiner Dienstleute beiseite, um Platz zu schaffen für seinen Schwertstreich, der Talibrand voll traf.


  Braithwin blickte auf den Erschlagenen und überlegte, was er getan hatte. Er war hierhergekommen, um nach Horn zu sehen und nicht um Talibrand zu töten. Als seine Dienstleute sich um ihn schauen und ihm zu seinem Sieg gratulierten, fragte er sie, wo Horn sei.


  Keiner wußte es.


  


  


  20. Kapitel


  


  Das Hauptgebäude brannte lichterloh; das Holzdach hatte zur Hälfte Feuer gefangen, und Rauch quoll aus den Doppeltüren, durch welche der letzte, verzweifelte Ausbruch unternommen worden war. Im Schein der Flammen ging Braithwin um das Haus und fragte jedermann nach Horn. Er beendete schließlich seinen Rundgang, ohne eine positive Antwort erhalten zu haben.


  Er begann mutlos zu werden, als er zum Ausgangspunkt seines Rundgangs zurückkehrte. Wahrscheinlich hatte dieser Narr sich an Talibrand heranzumachen versucht und war dabei getötet worden. Vielleicht …


  Ein gellender Schrei schreckte ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken auf. Er drehte sich um und sah, wie jemand nach dem Haus zeigte. Aus der Haustür, aus der dichter Rauch quoll, taumelte eine dunkle Gestalt, die etwas auf den Armen trug. Es war Horn, der jegliche Hilfe ablehnte, den Hang herunterkam und seine Last auf die Erde legte.


  „Ich möchte, daß sich jemand um sie kümmert“, sagte er mit einer von Rauch und Qualm heiseren Stimme. „Sie war die Frau eines guten Mannes.“


  


  „Ich ging hinab, um in der Gruppe von Frauen und Kindern, denen man freien Abzug gewährt hatte, nach ihr zu sehen“, sagte Horn. „Rat Braithwin erklärte mir, daß kein creewndithianischer Bediensteter sich gegen seinen Herrn erheben würde. Dasselbe gilt auch für die Familien der Bediensteten und für die Glieder der Familie Talibrand selbst. Offensichtlich hatte aber jemand, der sich im Innern des Hauses befand, das Feuer gelegt.“


  „Lars’ Frau“, nickte Braithwin.


  „Ja, Moda Talibrand. Ich wußte, daß sie ihren Schwager haßte und das mit Recht, obwohl sie nur Vermutungen hatte. Als ich sie nicht bei den übrigen Frauen fand, kam ich zu der Überzeugung, daß Talibrand dahintergekommen war, wer das Feuer gelegt hatte, und daß er sich nun an ihr rächen wollte, indem er sie im brennenden Haus einsperrte. So war es auch.“


  Er hob seinen Bierkrug und nahm einen kräftigen Schluck.


  Die Räte saßen auf gepolsterten Stühlen in der Halle, tranken, aßen und hörten zu. Sie nickten zustimmend und tauschten mit Braithwin Blicke aus. Ihre Gesichter sahen noch müde aus, doch hatten sie nach dem nächtlichen Kampf geruht und nahmen ihre unterbrochene Sitzung einigermaßen erfrischt wieder auf.


  Braithwin räusperte sich. „Zum besseren Verständnis unseres sehr geehrten Besuchers Derry Horn schlage ich vor, diesen Teil der Verhandlungen in Englisch zu führen. Erster Punkt. Es wird beschlossen, daß keine sogenannten Androiden mehr auf creewndithianischen Raumhäfen verladen werden dürfen. Außerdem soll es in Zukunft creewndithianischen Bürgern bei strenger Strafe untersagt werden, sich in irgendeiner Form am Androidenhandel zu beteiligen. Wer stimmt dafür?“


  Alle hoben die Hände.


  „Zweiter Punkt. Es wird beschlossen, daß Mr. Derry Horn, einem Bürger der Erde, die Ehrenbürgerschaft dieses Planeten zuerkannt wird. Wer stimmt dafür?“


  Wiederum hoben alle die Hände.


  „Dritter Punkt. Eine Eintragung in die Bücher. Jan Talibrand verwirkte infolge der von ihm verübten Verbrechen sein Recht sowie das Recht seiner Nachkommen, den Titel eines Erblichen Rates zu führen. Wer stimmt dafür?“


  Zum drittenmal stimmten ihm alle zu.


  „In Ordnung“, sagte Braithwin und setzte sich zurück. „Die Frage der Nachfolge werden wir später klären. Nun habe ich Ihnen einenVorschlag zu machen, Horn. Was gedenken Sie bezüglich Ihrer blauen Haut zu tun? Schließlich ist darin der Ursprung der Idee der Androiden zu suchen, sowohl in Ihrer Welt als auch sonstwo. Sie möchten sie gerne loswerden, nicht wahr?“


  Horn betrachtete verlegen seine blauen Hände.


  „Soviel ich weiß, ist das unmöglich“, sagte er.


  Braithwin griff in seine Tasche und zog die graue Brieftasche Lars Talibrands heraus. „Als Freund eines verstorbenen Bürgers der Galaxis“, sagte er augenzwinkernd, „denke ich, werden Sie einen anderen Bürger der Galaxis finden, der bereit ist, Ihnen zu helfen. Wie Sie vielleicht wissen, lebt auf Vernier ein Arzt namens Gayk, der die gleiche Auszeichnung erhielt wie Talibrand. Wir werden Sie zu ihm schicken, und es ist sehr wahrscheinlich, daß er Mittel und Wege weiß, dieser ,blauen Infektion’ entgegenzuwirken.“


  Er setzte sich bequem zurecht und gab Horn die Brieftasche. „Ich denke, meine Herren, es gibt keinen, der sich würdiger erwiesen hätte, diese ehemalige Urkunde der Ehrenbürgerschaft Lars Talibrands in Besitz zu nehmen?“ Er machte diese Feststellung in fragendem Ton und sah in die Runde. Man nickte zustimmend.


  „Was wird nun zunächst geschehen?“


  Horn stand auf und ging auf und ab. „Ich weiß es nicht. Wir müssen dafür sorgen, daß der Handel unterbleibt. Möglicherweise genügt es, den Händlern zu verbieten, die Häfen zu benutzen. Wenn sie sich nicht daran halten … Nun, davon reden wir später.“


  „In Ordnung. Wollen Sie bitte in mein Arbeitszimmer gehen?“


  Etwas verlegen gehorchte Horn und hörte ein Kichern aus mehreren Kehlen hinter sich, als er den kleinen Raum betrat.


  Moda Talibrand erhob sich von ihrem Stuhl, um ihn zu begrüßen. Sie hatte ihre Trauerkleidung abgelegt und das weiße, einfache Kleid angezogen, das die creewndithianischen Frauen normalerweise trugen. Ihr Gesicht zeigte ein seltsames Gemisch von Trauer und Freude.


  Sie schwiegen lange. Schließlich begann sie zu sprechen in einem Ton, als nähme sie eine erst vor kurzem unterbrochene Unterhaltung wieder auf.


  „Wie Sie wissen, glaubte ich immer, daß es keinen besseren Mann gäbe als meinen Gatten. Ich muß ihn so beurteilt haben im Hinblick auf seinen Bruder. Doch nun bin ich davon überzeugt, daß es noch einen Mann wie Lars in der Galaxis gibt. Ich bin ihm begegnet. Und wo zwei davon sonah beieinander sind, müssen doch noch mehr, viel mehr sein.“


  Horn hatte plötzlich einen Klumpen in der Kehle, und er konnte nicht sprechen. Er dachte an einen rothaarigen Mann, den er auf der Erde in einem Hotelzimmer tot hatte liegen sehen.


  Der Beschluß wurde bekanntgegeben.


  Man klärte Shembo über die neuen Verordnungen bezüglich des Androidenhandels auf und teilte ihm mit, daß man in Zukunft auf diesen einträglichen Handel verzichten müsse. Er grinste und zuckte mit den Achseln.


  „Muß sein Handel“, sagte er und suchte in Gedanken schon nach einem Ersatz.


  Der Beschluß gelangte auch zu einer Welt, wo die Schiffe neben einer stürmisch dahinrollenden, salzigen See niedergingen. Plötzlich begann hier ein eiskalter Wind zu wehen.


  Doch auf Arthworld, Vernier, Lygos und anderen Welten schien es bei der Bekanntgabe des Beschlusses, als falle ein heller Sonnenstrahl durch die Wolken. Genauso war es später auf anderen Welten, deren Namen vielen Leuten unbekannt waren. Eine davon nannte sich Lostworld.


  Man teilte es auch Dize mit, und er sagte: „Ich hatte nie im Ernst geglaubt, daß er es schaffen würde.“ Er begrub seinen Wunsch, Kapitän eines eigenen Schiffes zu werden, und überlegte, ob er nicht eine Aufgabe finden könnte, wo er seine unwissentliche Teilnahme am Sklavenhandel wiedergutmachen könne.


  Der Beschluß wurde auch auf der Erde bekannt, und Derry Horn senior sagte stirnrunzelnd zu seinem Vater: „Dieser Grünschnabel von einem Sohn scheint dort draußen wirklich etwas geleistet zu haben!“


  „Er hat vor allen Dingen einigen Leuten ein gutes Geschäft verdorben!“ meinte sein Vater, während er den Bericht las, daß Vernier, Arthworld und Lygos dem Beispiel von Creew’n Dith gefolgt waren, indem sie Androidenhändler auch von ihren Raumhäfen verbannten.


  Dann schauten sie beide gleichzeitig besorgt auf Rowl, den Butler. Ob er es wußte?


  Der Beschluß wurde natürlich unter den Androiden am schnellsten bekannt und zwar schon, bevor die öffentliche Bekanntmachung erfolgte.


  Androiden fungierten als Boten. Nachdem der Beschluß auf der Erde bekanntgegeben worden war, fungierte der Fahrer eines Wagens der Müllabfuhr als Bote zwischen Dordy und Berl. Zu seinem Arbeitsgebiet gehörte auch das Hotel, in dem Lars Talibrand gestorben war. Er wohnte in denselben Baracken wie Berl vom Aufräumungskommando.


  Er brachte Dordy im Hotel folgende Botschaft von Berl: „Was sagst du dazu? Ich hätte nie gedacht, daß dieser schwächlich aussehende Junge den Sieg erringen würde. Sage, was du zu tun gedenkst, wenn der Beschluß hier bekanntgegeben wird und die Bestimmungen, die uns hier festhalten, aufgehoben werden? Zu allererst werde ich …“


  Dann folgte eine ganze Liste wilder Phantasien.


  Als Dordy dies hörte, lächelte er und gab dem Chauffeur seine Antwort. Sie war direkt und das Resultat langer Überlegungen.


  „Schlage lieber vor, Derry Horn die Ehrenbürgerschaft der Galaxis zuzuerkennen!“


  


  Ende
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Der Sternfahrer wuBte zuviel - er wurde ermordet. Derry Horn verfolgte die Mdrder
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